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Ueber deutſche Gärten, | 


nebſt 


einer Beſchreibung des Silitzer Berges 
bei Deſſau. 


Wan die Kunſt über ihre Gemälde und Gil⸗ 
der den Anſchein von einem idealiſchen Leben, 
von einem reinern Aether, der über ſie hinfließt 
und in dem ſie gleichſam ſchweben, zu bringen 
weiß, daß wir hier ſagen muͤſſen, „ſo tſt es 
in der Natur nicht:“ ſo feſſelt uns die 
Natur wieder von der andern Seite mit etwas, 
das wir geheimes verborgenes Inter⸗ 
eſſe der Natur nennen moͤchten, und das wir 
in der Kunſt nicht finden. und wenn uns die 
Kunſt mit ihren Zauberkraͤften und Zauberkuͤn⸗ 
ſten bei dem erſten Anblicke ihrer Gemaͤlde und 
Gm gleich außer unſerm Bewußtſeyn reißt, 
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und uns vor Bewunderung faſt nicht wiſſen 
laßt, was wir ſehen: fo ſtehet die Natur bei ih⸗ 
ten einfachen Reizen, mit denen fie unſere Sina 
ne nicht bezaubert, ſondern mit einer milden 
Wärme unterhält und allmaͤhlig feſſelt, ün ewi⸗ 
ger Verjuͤngung da, daß wir von ihrem Genuſ⸗ 
fe und von ihrem Daſeyn nie gefättigt oder uͤbers 
fättigt werden. Erhebet euch zu den idealiſchen 
Höhen der Kunſt, wo dieſe Zauberin in einem 
verſchoͤnerten Lichte die Natur erſcheinen laßt, 
wo ihr ein vergeiſtigtes Spiel von Thätigkeit, 
von mannichfaltigen Formen fuͤr Einbildungs⸗ 
kraft und Phantaſie wahrnehmet, von Formen, 
an denen gleichſam alles irdiſche verloren its 
und ihr werdet euch nicht lange in jenen Hoͤhen 
erhalten koͤnnen; muͤde und matt kehret und 
ſehnet ihr euch wieder zu der Natur, zu ihren 
weniger zarten und weniger geiſtigen Formen 
zuruͤck, an denen ſie mehr als einen Zweck zu 
realiſiren hatte. Stellt euch aber vor dieſe klei⸗ 
ne unbedeutende, auf einem aͤrmlichen kargen 
Boden ſtehende Raſenblume hin, die, auf Lein⸗ 
wand von der geübteſten Hand des Künſtlers ge 
malt, 
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malt, nichts anders als den mechanifchen Fleiß 
und die hollaͤndiſche Muͤhſamkeit des Ausma⸗ 
lens in einem Blumen; oder Fruchtſtuͤcke würde 
bewundern laſſen; und ihr werdet, wo ihr ſie 
in der Natur findet, mit einem warmen leben⸗ 
digen Intereſſe zu dieſem kleinen Gegenſtande 
euch hingezogen fühlen, und dieſer kleine Gegen⸗ 
ſtand wird euch zu mannichfaltigen Gefuͤhlen 
Anlaß geben, und ihr werdet nimmer aufhoͤren, 
dieſe Blume zu bewundern und zu lieben! Das 
iſt die Entſchaͤdigung, die ſich die Natur nimmt, 
da ſie des Idealiſchen und des Verſchoͤnernden 
der Kunſt entbehren muß! 


Wie es hier mit der Kunſt und der Natur 

im allgemeinen iſt: ſo iſt es auch mit der Land⸗ 
ſchaftsmalerei und den in der Natur ſelbſt ben 
ſindlichen und von der Natur gebildeten Land⸗ 
ſchaften: ja fo iſt dieſer Unterſchied ſelbſt in dee 
Natur zwiſchen reichen, geſchmuͤckten, mannich⸗ 
faltigen, weiter ausgedehnten, und zwiſchen ih⸗ 
ren kleinern, einfachern, gleichſam vernachldfe 
ſigtern handſchaften. Komm mit mir, Wande⸗ 
' rer, 
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ter, daß wir jenen Unterſchied bemerken und 
auf unſere Gefuͤhle achten; laß uns hineilen zu 
jener Landſchaft, wo die Natur ihre Kraͤfte er⸗ 
ſchoͤpft zu haben ſcheint, um ſich in ihrem land⸗ 
ſchaftlichen Schoͤnen zu zeigen: und laß uns 
dann von dieſer Landſchaft zu jener kleinen Par⸗ 
thie hinbegeben, die verborgen, ſtill, gleichſam 
von der Natur abgeſondert hinter jenem Berge 
liegt. Jene Landſchaft iſt weit, unermeßlich; 
das Auge laͤuft über weite Ebenen und Flachen, 
uͤber endlos ſcheinende Gefilde hin, die ſich mit 
jenen Bergen vereinigen, welche mit dem Hori⸗ 
zonte, einem Amphitheater gleich, dieſe ganze 
Gegend durch einen blauen Nebel bekraͤnzen. 
Da uͤber jenen Bergen, auf denen der blaue 
Schleier ausgebreitet liegt, und in dem die weh⸗ 
muthsvolle Erinnerung, die unerfchöpfliche Ges 
baͤrerin der Vergangenheit, und die uͤppige eitle 
Einbildungskraft, die in die Zukunſt hinaus eilt, 
mit verlorenen und zukuͤnftigen Geſtalten ſpielen, 
finden wir noch, fo weit, ſo entfernt auch dieſe 
Berge von unſerm Auge ſind, die Wellenlinie, 
welche der Zergliederer der Schoͤnheit als das 
N Muſter 
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Muſter des Schönen angab, und in welcher jez 
ne faſt verlornen Gipfel des Gebirges wie in 
dem Saume fanfter Abendwolken hinlaufen. 
In der Mitte, auf allen Seiten dieſer Lands 
ſchaft, welche Mannichfaltigkeit enthuͤllt ſich un⸗ 
ſerm Blicke, der unſtaͤt und irrend über dleſes 
Gefilde hinſchweift! Da kleinere Huͤgel, hier 
und dort in zerſtreuten Parthien, wie ſie ſich 
bald von einander trennen, bald gegenſeitig zu 
einem harmoniſchen Ganzen vereinen; hier an 
dem Abhange des Bergs ein Dorf, das ſich in das 
tiefe Thal hinabziehet und mit ſeinen Haͤuſern und 
ſeinen rothen Streifen von Daͤchern ein ſo roman⸗ 
tiſches Anſehen und buntes Kolorit zwiſchen dem 
gruͤnenden Laub der Walder der Gegend giebt; 
da Fluß, Aue, Feld, auf welchem der Landmann 
reichliche Schaͤtze ſammelt; hier Fruchtbaͤume, 
welche die goldenen Aepfel der Hesperiden 
zeigen; Wieſen, von mannichfaltigen kleinen 
waͤſſernden Quellen und Bächen durchſchnit⸗ 
ten! — Wo iſt hier ein Punkt, auf dem unſer 
Auge ausruhen und in dem unſere Sinne in 
dem wolluͤſtigen Umherſchweifen und Herumir⸗ 
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ren einen Stillſtand finden konnten! In dieſer 
Mannichfaltigkeit von Gegenſtaͤnden gehen wir 
verloren und unbewußt unſerer, bilden die ar⸗ 
beitenden und thaͤtigen Kräfte der ſchwelgenden 
Phantaſie alles dieſes Mannichfaltige in Minia⸗ 
turbilde in ſich nach, ohne daß die Phantaſie in 
allen dieſem, in allen den verſchmolzenen For⸗ 
men, die ſich zur Bildung dieſer Landſchaft vers 
einigen, einen Anfang und Ende findet. — Aber 
laß uns hier ausruhen, Wanderer, von diefem 
ſchwelgenden Genuſſe, welcher ſich unſerer Seele 
aufdraͤngt, laß uns hineilen, zu jener ſtillern 
entlegnern Parthie, die wir gleichſam bis hieher 
zum Ruhepunkte unſerer Empfindungen aufge⸗ 
ſparet haben, laß uns hinwandern zu dieſer laͤnd⸗ 
lichen Scene, wo die Natur mit wenigerer Sorg⸗ 
falt, mit mehr Nachlaͤſſigkelt und einfacher ſcheint 
ihre Reize ausgeſpendet zu haben. Hier ein 
Buſch, der dieſen laͤndlichen ſtillen Wohnort des 
Friedens umſchließt; ein maͤßiger Abhang vom 
Huͤgel, der dieſer ausgebreiteten Ebene Mannich⸗ 
faltigkeit und etwas von Wechſel giebt; da gruͤ⸗ 
nende Auen, Wieſen, ein blumenreiches Ufer, 

an 
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an dem ſich unſer Auge webet Un dort hinter 
dem einzelnen Fliederſtrauch die halbverborgene 
Schaferhuͤtte, die dieſem einſamen ſtillen Thale 
eine Art von Leben, von lebendigem Intereſſe, 
von Beziehung auf menſchliche Empfindung 
giebt. Hier gehab dich wohl mit mir, Wande⸗ 
rer! hier iſt es unſer Herz, mit dem wir leben! 
War es dort das eitle uͤppige Spiel der Einbil⸗ 
dungskraft, die uns bei jener weiten bereicherten 
Landſchaft mit mannichfaltigen Formen unters 
hielt, die uns ein luftleeres Land von Feen und 
Geiſtern, wo Oberon ſpielt, ſehen ließ: ſo ſind 
hier die reizenden Gefuͤhle des Herzens, die uns 
erwärmen, und fo if es hier die Dichtung der 
ländlichen Unſchuld, des himmliſchen Friedens, 
der wir uns hingeben, und in der wir ade von 
Matthiſſon ſingen. 

Das Ideal des Schoͤnen iſt es, welches wir 
dort in jener erſten Landſchaft finden: das In⸗ 
tereſſirende und ein Intereſſe aber hier, welches 
uns bei dieſer kleinen Landſchaft an ſich ziehet. 
Jene Landſchaſt ſcheint bei ihrer Mannichfaltig⸗ 
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kelt, bei ihre Rechtbum, bel dem Anſchein 
von Verſchoͤnerung von dem Kuͤnſtler und der 
Kunſt gebildet zu ſeyn: hier in dieſer Land⸗ 
ſchaſt, in dieſer landſchaftlichen Parthie aber 
nahmen wir nur bei der Nachlaͤſſigkeit berfelben, 
bei ihrer geringern Pflege die einfache unge⸗ 
zwungene liebende Sorgfalt der Natur wahr. 


Was iſt aber dieſes Intereſſe, das hier bei 
der kleinern, wenig gepflegten Landſchaft uns 
einnimmt, und das hoͤchſte Schoͤne dort, das 
wir in jener Landſchaft empfinden? Was iſt 
der Grund dieſer unterſchiedenen Art der Ge⸗ 
fühle, des Intereſſirenden und Schoͤnen? wel⸗ 
chen Unterſchied Beobachtung und Erfahrung 
bei dem Anblick verſchiedener Landſchaften einem 
jeden bewaͤhren kann. 


Der Unterſchied des Natur- und Kunſtſchoͤ⸗ 
nen, welcher in den Aeſthetiken gemacht wird, 
hat ſeinen Grund in der Natur des Menſchen 
ſelbſt: und auf dieſen Unterſchied gruͤndet ſich 
We jene doppelte Art der Gefuͤhle bei den Land⸗ 

ſchaften 
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ſchaften. Wir bewundern die Natur, wenn 
wir ſehen, wie fie ihren beſondern eingeſchraͤnk⸗ 
ten Werken ein allgemeines Ideal der Schoͤn⸗ 
beit aufdruͤcken, und die einzelnen beſondern 
Formen, durch welche ſie die Grenzen der Koͤr⸗ 
per beſtimmte, in einen ſolchen allgemeinen Um⸗ 
riß von ſchwebenden gleichſam unhaltbaren Ge⸗ 
ſtalten gießen konnte. Denn was hat die Ma⸗ 
terie, aus der wir alles, was beſtehet, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſehen, an ſich, daß wir aus ihr die 
ſchoͤnen Formen, in welche ſie gekleidet iſt, er⸗ 
klaͤren, ja daß wir aus ihr nur eine einzige Er⸗ 
klärung für dasjenige, was ſchoͤn heißt und was 
ein allgemeines Bild des Wohlgefallens aller 
Menſchen iſt, herleiten koͤnnten! Zu dieſer Bes 
wunderung der Natur, durch welche wir dieſe 
als eine weiſe, verſtaͤndige, voll warmen und 
wahren Gefuͤhls ſchaffende und lebende Kuͤnſtle⸗ 
rin denken lernen, geſellet und verbindet ſich 
nun eine Liebe, eine Neigung für dieß wohlthaͤ⸗ 
tige liebevolle Wirken und Weben der Natur 
in ihrem Formen, ein Intereſſe, welches ver⸗ 
wandt iſt mit dem Intereſſirenden, daß wir an 
6 jedem 
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jedem Guten, an jedem, was moralifch gut iſt, 
nehmen, und welches daher eben ſo, wie dieſes, 
allgemein ii. Das moraliſch Gute hat naͤmlich 
das Eigene, daß es mit Allgemeinheit aus jedem. 
und zu jedem Menſchen ſpricht; es iſt allgemei⸗ 
ne Sprache des Herzens und der Vernunft des 
Menſchen Wo wir alſo ein Allgemeines in den 
ſinnlichen Jormen der Natur dargeſtellt finden; 
da glauben und ſehen wir auch eine Aehnlich⸗ 
keit, eine Verwandſchaft mit demjenigen, was 
uns über die beſchraͤnkte einſeltige ſinnliche Na⸗ 
tur hinwegſetzt, da ſehen wir eine Analogie des 
Guten. In den Werken der Natur, die wir in 
ſolche ſchoͤne Formen und in ſchwebende weiche 
umriſſe gegoſſen finden, erblicken wir daher, mit⸗ 
telſt der Verwandſchaft des Guten und des Schoͤ⸗ 
nen, durch ihre gegenſeitige Allgemeinhelt und 
durch ihre gegenſeitige allgemeine Ankuͤndigung 
und Geſetzgebung fuͤr jeden Menſchen, eine An⸗ 
wejſung auf das moraliſche, da glauben wir ein 
ſinnlich aufgedrͤcktes Bild des moralisch Guten 
zu finden: und fo geſellet und verbindet ſich, 
wie mit dem moraliſch Guten, mit jedem Aus⸗ 
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druck, jeder Aeußerung deſſelben ein lebhaftes 
Intereſſe verbunden iſt, auch mit dem Natur⸗ 
ſchoͤnen ein ſolches Intereſſe; daß nun bei dem 
Naturſchoͤnen und dem Genuſſe deſſelben zwek 
verſchiedene Kräfte des Menſchen wirken, die 
Anlage für das Gute und das Gefühl für das 
Schöne. Hier die Einbildungskraft, die an 
dem Schönen ein fo thaͤtiges Spiel ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit findet; dort das Herz oder die Vernunft 
des Menſchen, die in der Allgemeinheit des Schoͤ⸗ 
nen eine Beziehung und eine Anweiſung auf bas 
moraliſch Gute ahnet. 


Aber iſt denn das Naturfchöne und Kunſt⸗ 
ſchoͤne ſo wenig mit einander verwandt, daß hier 
nicht ein gleiches Intereſſe, nicht eine gleiche 
beigeſellte Stimmung für das moraliſche Gute, 
nicht eine gleiche Anweiſung auf daſſelbe Statt 
finden ſollte? Aus folgenden zwei Gruͤnden 
muß dieſes hier wegfallen. Erſtlich iſt ja bei den 
Werken der Kunſt der verſtaͤndige, weiſe, mit 
Vernunft begabte Kuͤnſtler, der alſo nach ge⸗ 
wiſſen Zwecken und dieſen gemaßen Mitteln han⸗ 
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delt, der Meiſter und Urheber, welcher dieſes 
Werk und an dleſem Werke das Schöne hervor⸗ 
gebracht hat. Was ſoll uns alſo hier Wunder 
nehmen, daß der Kuͤnſtler dieß Schoͤne, auf ſei⸗ 
nem lanbſchaftlichen Gemälde z. B., erzeugte, 
da wir ihn als eigenen Erſinder der Kunſt, als 
einen ſolchen, der dieſes hervorbringen konnte, 
denken 2. 2, Denn iſt es nicht der mit höhern Kraſ⸗ 
ten begabte, der moraliſche Menſch ſelbſt, der 
dieſes Kunstwerk hervorbrachte? — Alſo die 
Natur nicht, gegen die uns in der That Bes 
wunderung einnimmt, wenn wir ſehen, wie ſie 
als todte lebloſe Maſſe, als ein Weſen, das bloß 
in unſerer Einbildungskraft lebend da iſt, ihren 
Werken ein ſolches deutliche Bild von Waͤrme, 
von Wahrheit, von Leben in der allgemeinen 
Form des Schoͤnen geben konnte. Sehet die 
kleine wohlgeſtaltete Wieſenblume, die ihr 
auf einem trockenen unfruchtbaren Anger oder 
auf einem Raine zwiſchen trockenen Saatfeldern 
findet, — wags iſt es, daß die Natur dieſem klei⸗ 
nen zarten Geſchbpfe dieſe wohlgefaͤllige Geſtalt, 
dieſen ſchmeichelnden umriß gab? diefer Blu⸗ 
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me, die fo unbedeutend, anſpruchlos da ſtehet; 
und die Natur, die wir vorher nur noch als 
ein todtes verſtandloſes Weſen dachten, und jetzt 
als eine fo wohlthaͤtige, mit Gefühl und Ems 
pfindung begabte Kuͤnſtlerin kennen lernen. 
Haltet aber nun dieſe unbedeutende mit weniger 
Kunſt zuſammengeſetzte oder gebildete Blume 
der Natur zuſammen mit einem reichern ſchoͤnen 
Werke der Kunſt; — und ſehet, beobachtet, ob 
hier das Gefuͤhl der Bewunderung euch eben ſo 
feſſelt, als dort bei jenem einfachen Werke det 
Natur, ob hier das ſtille Intereſſe euch eben 
ſo belebt, wie dort bei jener Blume, wo ihr ſo 
etwas zufaͤlliges, zugleich aber auch fo nach 
Mittel und Zweck eingerichtetes wahrnehmet! 
Und die Urſache von dieſem unterſcheidenden Ges 
fuͤhl bei dem Natur- und Kunſtſchoͤnen liegt 
zweitens darin: daß die Kunſt verſchoͤnert, 
wo alſo alle Taͤuſchung als Natur, die allein 
das intereſſirende Gefühl erweckt, wegfaͤllt. SIE 
der Kuͤnſtler im Stande, uns ſtatt Natur zu 
taͤuſchen, oder waͤhlt er einen ſolchen Stoff, den 
er bloß von der Natur regieret, und wo er 

nichts 
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nichts von feiner Verſchoͤnerung und Ideallſt⸗ 
rung hinzuthut: ſo koͤmmt auch hier jenes in⸗ 
tereſſirende Gefühl zum Vorſchein, wie bei klel⸗ 
nen Landfchaftsgemälden zu bemerken iſt, wo der 
Kuͤnſtler eine einfache Ländliche Parthie aus ber 
Natur aufgenommen hat. 


Die „Natur verſchoͤnern“ und „ide⸗ 
aliſiren“ heißt aber, die Natur von den 
dußeren und innern Bedingungen, 
welche das freie Wirken und Da ſeyn 
der Schönheit einſchraͤnken, befreien, 
und ſie bloß nach einer freien Zweck⸗ 
mäſigkeit aufſtellen. Die Natur hat mans 
nichfaltige Zwecke und Abſichten, die ſie in ih⸗ 
ren Geſchoͤpfen und Werken zu erreichen ſtrebt: 
und die Schoͤnheit ſcheint nur ein bellaͤuſiger 
Reiz und Schmuck zu ſeyn, mit welchem ſie ih⸗ 
re Produkte, als mit einer zufaͤlligen Mitgabe, 
ausſtattete. Jene innern Bedingungen, wel⸗ 
che der Schoͤnheit, dem freien leichten Spiele 
der Zweckmäßigkeit Eintrag thun, entſtehen nun 
3. B. durch den beſondern Zweck, den die 
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Natur mit dleſem oder jenem Geſchoͤpf, dleſer 
oder jener Thiergattung hatte, und nach wel⸗ 
chem ſie alſo auch die Organiſation, den Bau, 
die ganze dußere Form des Geſchoͤpfs einrichten 
mußte. Dergleichen abſichtliche und beabſichtigte 
Zwecke ſind nun beſonders in den hoͤhern und 
edlern Produkten der Natur, die auf einer hoͤ⸗ 
heren Stufe der Naturkette ſtehen, ſichtbar; 
und bei ſolchen Werken, wenn ſie der Kuͤnſtler 
aufſtellt und zum Stoff feiner Kunſt wählt, iſt 
idealiſiren moͤglich. Idealiſiren naͤm⸗ 
lich heißt, die innern Zwecke, welche ſich in 
einem Naturprodukte, durch Organiſation u. ſ. 
w., zeigen, durch die Kunſt in freie leere Zweck⸗ 
maͤßigkeit aufloͤſen: wie 3. B. wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler ſeinen Herkules bloß nach dem Ideal des 
Muths, der Stärke, feine Venus bloß nach 
der Schoͤnheit bildet, und die innern Zwecke, 
die der Bau, die Organiſation mehr oder wenis 
ger auf Fortpflanzung, auf Zeugung angiebt, 
in ſo fern die nach dieſen Zwecken beſtimmte 
Organiſation der Schoͤnheit Eintrag thut, ver⸗ 
ſchwinden laͤht. Verſchoͤnern aber heißt, 

die 
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die Natur von den dußern Bedingungen, wel⸗ 
die Schönheit derſelben beeinträchtigen, befreien 
und ſie ebenfalls ſo unter einem freiern leichtern 
Spiele der Zweckmaͤßigkeit erſcheinen laſſen. 
Dergleichen außere Bedingungen finden z. 
B. Statt in dem vegetabiliſchen Reiche der Na⸗ 
tur; ſelbſt auch bei dem groͤßten Theile der ver⸗ 
nunftloſen Thiergattung; alſo dort auch bei 
landſchaftlichen Gegenden, als Zuſammenſetzun⸗ 
gen ſchoͤner Formen durch landſchaftliche Pro⸗ 
dukte: in wie fern dieſe dußeren Bedingungen 
beſtehen, z. B. in dem Klima, in dem Boden, 
in der Jahreszeit, welches alles mehr oder weni⸗ 
ger der Schoͤnheit entgegen iſt, die Freiheit der⸗ 
ſelben hindert und ſie individualiſirt. Man 
ſagt daher nach dieſem beſtimmten Unterſchied 
von Idealiſirung und Verſchoͤnerung, „die Nas 
tur verſchoͤnern, verſchoͤnerte fands 
ſchaften aber hingegen ein Ideal vom 
Menſchen.“ Wenn nun der Kuͤnſtler oder 
der Landſchaftsmaler nach einem freien Bilde 
der Schönheit feine Landſchaft entwirft, daß er 
vun Ruͤckſicht auf Klima, auf Himmelsſtrich zu 

nehmen, 
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nehmen, nur diejenige Art von Baͤumen wählt, 
die den ſchoͤn den Effeet in Abſicht auf Schoͤnheit 
thun, eine ſolche freie Zuſammenſtellung wahlt, 
daß man ſiehet, dußere Bedingungen baben hier 
keinen widrigen Einfluß gehabt, wenn er die 
rohe Ungebundenheit der Natur zur Nachlaͤſſig⸗ 
keit, zu einem leichten nachlaͤſſigen Spiele bils 
det, und aus ſeiner Fuͤlle von Kraft und Genie 
noch das hinzuthut, was nur der Pinſel und die 
Farbe von dem leichteſten verſchmolzenſten Kolos 
rit geben kann: dann, ſagt man, hat die Kunſt 
die Natur, die natuͤrliche Landſchaft, verſchoͤnert. 
Und dieſe Landſchaft zeigt ſich dann freilich in ei⸗ 
nem freiern, nachlaͤſſigern, uͤppigern, reichern 
Spiele der Zweckmaͤßigkeit, als nur je die Nas 
tur, an fremde höhere Zwecke gebunden oder 
durch Bedingungen des Klima, des Bodens, der 
Jahreszeit, durch unguͤnſtigen Wuchs ſelbſt der 
landſchaftlichen Producte eingeſchraͤnkt, hervor⸗ 
zubringen vermag. Und allerdings ſtellt ſo der 
Landſchaftsmaler fein Kunſtwerk in einem reis 
nern hoͤhern Lichte dar, er wiegt die refleetirens 
den bei dem Gefühle des Schönen thaͤtigen Krdfs 

V. te 
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te des Menſchen in einem freiern ungebundnern 
Spiele; und dieß iſt auch der Triumph, der die 
Kunſt fuͤr den Verluſt des warm lebendig ge⸗ 
fuͤhlten Intereſſes, das der Menſch an Natur⸗ 
gegenden und an dem einfachen Naturſchoͤnen 
nimmt, entſchaͤdigen muß. 


und aus dieſem Unterſchied des Intereſſi⸗ 
tenden und Schoͤnen — des Intereſſe, welches 
das Naturſchoͤne Sutenet, und des reinen Kunſt⸗ 
gefuͤhls beim Kunityönen gründe ich denn nun 
auch die Eintheilung der Garten in intereſ⸗ 
ſirende und in verſchoͤnerte, oder in 
deutſche und engldndifche Gartenanla— 
gen. Der Charakter des englaͤnbiſchen Gartens 
ſcheint mir naͤmlich verſchoͤnernde Darſtel⸗ 
lung der landſchaftlichen Natur zu ſeyn. Der 
Charakter des deutſchen Gartens, Darſtellung 
der landſchaftlichen Natur in ihrem Interefs 
fe, wo alſo Verſchoͤnerung oder Idealiſirung, 
daß ich dieß Wort brauche, ganz entfernt blei⸗ 
ben muß. Man glaube aber nicht, daß dieſer 
elgenthuͤmliche verſchiedene Charakter bes Ger 
fuͤhls 
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fuͤhls bei einer verſchoͤnerten und bei einer na⸗ 
tuͤrlichen intereſſirenden Landſchaft keinen Un⸗ 
terſchied bilden koͤnne in Abſicht auf Gaͤrten und 
Gartenanlagen, daß ja auch, worinnen eben dies 
ſer Einwurf beſtehen moͤchte, in dem englaͤndi⸗ 
ſchen Garten mit dem Gefuͤhl der hoͤchſten Ver⸗ 
ſchoͤnerung durch die Kunſt das Gefühl des In⸗ 
tereſſirenden verbunden und beide Empfindungen 
in einander verſchmolzen ſeyn koͤnnten. Ich ſage 
man hole nicht einen Einwurf davon her, und 
man wende dieſes nicht wider meine beſtimmte 
Einthellung der Garten ein: denn die Empfin⸗ 
dungen des Schoͤnen und Intereſſirenden ſind 
ſehr ſcharf von einander getrennt, und die naͤch⸗ 
ſten Grenzen zwiſchen beiden Feldern koͤnnen den 
groͤßten Unterſchied und den weiteſten Abſtand 
in Ruͤckſicht der Gefühle bilden. Iſt es einerlel, 
wenn ich ſage: „in dem englaͤndiſchen 
Garten if verſchoͤnernde Darſtel— 
lung der landſchaftlichen Natur 
Hauptzweck, und Darſtellung des In⸗ 
tereſſirenden untergeordneter Zweck“, 
wit dem, wenn ich ſage: „in dem deutſchen 

l Ga r⸗ 
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Garten iſt Darſtellung des Intereſ— 
ſirenden der landſchaftlichen Natur 
Hauptzweck, und Verſchoͤnerung nur 
untergeordneter Zweck, in wie fern 
ſle das Intereſſirende nicht hindert?“ 
Und gerade fo in dieſen Nuancen, die mir das 
Charakteriſtiſche des deutſchen und engliſchen Gar⸗ 
tens aus dem erſten Grunde hervorzuheben ſchei⸗ 
nen, iſt der Unterſchied beiderſeitiger Anlagen 
beſtimmt und bezeichnet. Wer wuͤrde aber wohl 
ſo einſeitig urtheilen und die Kunſt, insbeſonde⸗ 
die englaͤndiſche Gartenkunſt von der Natur ſo 
entfernt glauben, daß man ſich einbilden und 
mich des Satzes beſchuldigen koͤnne: „bei dem 
Anblicke oder dem Herumwandern in einem eng⸗ 
landiſchen Garten dürfe und koͤnne gar nicht das 
geringſte von jenem Intereſſe, welches das Nas 
turſchoͤne gewährt, Statt finden?” Denn hat 
nicht auch der Kuͤnſtler des englaͤndiſchen Gars 
tens dem untergeordneten Zwecke, zu in⸗ 
tereſſiren, fo bald namlich die intereſſiren⸗ 
de Darſtellung der landſchaftlichen Natur den 
Hauptzweck der Verſchoͤnerung nicht hindert, 

Genuͤge 
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Genuͤge zu' thun? Kann und darf und muß 
nicht auch der Schoͤpfer des englaͤndiſchen Gar⸗ 
tens oft feine verſchoͤnerten, feine hoͤchſten ideali⸗ 
ſirten Parthien mit einfachen intereſſirenden 
Naturgegenden abwechſeln laſſen? Muß nicht 
der Kuͤnſtler auch bei dieſen englaͤndiſchen Ans 
lagen beſonders darauf ſehen, daß er bei aller 
Verſchoͤnerung doch darinnen ſeine Kunſt am 
meiſten zeige, daß er den Wanderer mitten 
in dem Genuſſe und dem Gefühle der Kunſt 
gleichſam glauben laſſe, daß er Natur ſehe — 
und daß er ibn fo intereſſire? — Eben fo 
glaube man aber auch nicht, daß ich bei dem 
deutſchen oder intereſſirenden Garten alle Ver⸗ 
ſchoͤnerung ausgeſchloſſen wiſſen wolle, daß der 
deutſche Garten nur ein hingeworfenes ungeords 
netes Gewebe von wilden Buͤſchen, von unre— 
gelmaͤßigen Hecken, nichts von fremden Hoͤlzern 
und Pflanzungen, alles nur ſo roh, ungebaut, un⸗ 
gepflegt ſeyn ſolle, wie es aus den erſten Haͤnden 
der Natur koͤnmmt. Nein — nur Berfchönes 
rung ſoll hier der untergeordnete Maaß⸗ 
ſtab des Kuͤnſtlers und die Darſtellung des In⸗ 

tereſſiren⸗ 
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tereſſirenden der erſte Zweck bei dleſen Anla⸗ 
gen ſeyn. Und wie dort ir dem englaͤndiſchen 
Garten die hoͤchſte reinſte Gchoͤnheit der Glanz 
iſt, in dem der Wanderer it einem ſolchen Gars 
ten ſchwebt, und das Inereſſirende gleichſam 
der ſanfte Schein, der hir den zu blendenden 
Glanz mildert: fo fol un iſt nun hier in dem 
deutſchen Garten das Intreffe und das Inter⸗ 
eſſirende der warme gleide milde Abendſche in 
der Sonne, der uͤber die Anlagen ausgegoſſen 
iſt, und die Verſchoͤnerung welche die Kunſt mit 
weiſer Maͤßigung hinzuthu, gleichſam die bis⸗ 
weilen noch heller und helle aufblickenden Strah⸗ 
len der Sonne, ehe fie ganz ihrem Untergange, 
dem Sinken zu der andren Halfte der Erde 
hineilt. N 
8 N 
Die Theorien der Lunſt find gewoͤhnlich 
zwiſchen ſolchen getheilt, die ganz rein a priori, 
wle dieſer Ausdruck jetzt in Umlauf iſt, die ein⸗ 
zelnen Kuͤnſte und die Zveige derſelben zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen, und zwſchen ſolchen, die von 
der Erfahrung ausgehen und nach der Anſchau⸗ 
ung, 
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ung, nach den vorhandenen Künften die mög: 
lichen Grundſaͤtze der Kunſt, und die geſetz— 
maͤßige Eintheilung derſelben feſtſetzen wollen. 
Es moͤchte wohl zwiſchen dieſen beiden Partheien 
ein Mittelweg zu treffen ſeyn, der der ſicherſte 
und richtigſte iſt, daß wir Theorie mit Anſchau⸗ 
ung verbinden. Und dieſen Weg will ich jetzt, 
um meine Eintheil ung der Gärten zu rechtfer- 
tigen, waͤhlen. Vorher aber noch einige Worte 
uͤber den hiſtoriſchen Urſprung des Namens 
ndeutfher Garten.“ Hirſchfeld iſt, fo viel 
mir bekannt iſt, der erſte, der den Namen 
„deutſcher Garten“ auffuͤhrt: aber er 
beſtimmt letztern nicht weiter, als daß er eine 
Abweichung von den englaͤndiſchen Anlagen ſei, 
in wie fern hier der Deutſche nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack mehr oder weniger gekuͤnſtelt, mehr oder 
weniger groteske Ideen ausgefuͤhrt und ſo eine 
nicht weſentliche Verſchiedenheit der Abar⸗ 
tung, ſondern nur der Ausartung des 
engliſchen Gartengeſchmacks gebildet habe. Prof. 
Becker — daß ich auch dieſes ohne Beleidi⸗ 
gung ſeiner Beſcheidenheit anfuͤhre — iſt der 

zweite, 
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zweite, der, in unſern Zeiten, wieder auf dieſen 
Namen und auf dieſen Begriff, von dem wir 
handeln, das deutſche Publikum aufmerkſam 
gemacht, und zwar ſich dadurch ein weſentliches 
Verdienſt erworben hat, daß er, ob er ſchon den 
Charakter des deutſchen Gartens nicht weitlaͤuf— 
tig auseinanderſetzt und in einer Erklärung an⸗ 
giebt, doch ihn nicht, wie Hirſchfeld, als ei- 
ne Ausartung, ſondern als einer wirklich von dem 
englaͤndiſchen Gartengeſchmack verſchiedene 
Art, Gaͤrten anzulegen, beſtimmt hat.“) Un⸗ 
abhaͤngig von dieſer Beſtimmung — daß ich 
auch von mir, ohne allen Anſpruch auf irgend 
ein Verdienſt, ſpreche — bin ich durch Beobach⸗ 
tung und Betrachtung ſelbſt des englaͤndiſchen 
Gartens zu Woͤrlitz und das Luiſium bei 
Deſſau auf die Idee von zwei verſchiedenen 
moͤglichen Arten von Gaͤrten geleitet worden, 
wovon ich einen den intereſſirenden oder deut⸗ 
ſchen, die zweite Art den verſchoͤnernden oder 


englaͤndiſchen Garten genannt habe. Ich 
habe 


*) Der erſte und zweite Theil dieſer Miscel— 
len. 5 
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habe weitlaͤuftig meine Grundſaͤtze darüber und 
meine Beobachtungen in der „Neuen Theo— 
rie der ſchoͤnen Gartenkunſt“ “) aus⸗ 
einandergeſetzt, und ich muß nun erwarten, wie 
dieſe meine Beſtimmungen von dem Publicum 
werden aufgenommen werden. Aber um nun 
noch beſonders meine Behauptungen in Ruͤck⸗ 
ſicht des deutſchen Gartens zu rechtfertigen und 
die Grundſaͤtze, die ich hieruͤber aufgeſtellt habe 
und noch welter unten aufſtellen werde, zu bewaͤh⸗ 
ren, und zugleich um beiden Theilen, den reinen 
Theoriſten und den Praktikern der Gartenkunſt, 
Genüge zu thun, will ich Anſchauung und Er⸗ 
fahrung mit Grundſaͤtzen verbinden und fo eine 
ſkizzirte Beſchreibung und Anſicht von einer An: 
lage liefern, die ihren urſprung dem ein ſich t s⸗ 
vollen Fuͤrſten von Deſſau verdankt, 
und die ganz oder zum Theil dem Geſchmacke. 
des deutſchen Gartens gemaß iſt. 


— nn nn 


Silitzer 


*) Leipzig bei Leupold 1798. 
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Silitzer Berg bei Deffau.*) 


Ich wende mich an euch, ihr, die ihr mit 
mir der Natur recht nahe ſeyn wollt, die ihr 
euch des Friedens der Natur, der laͤndlichen 
Unſchuld, der Zuruͤckgezogenheit derſelben von 
dem ſtaͤdtiſchen Getuͤmmel zu erfreuen gedenkt — 
und ich wandle mit euch dieſen Berg hinan, der 
rund umher von einer Wildniß und nur von ei⸗ 
nigen lachenden Ausſichten eingeſchloſſen iſt. 
Lange find wir vorher, um uns dieſem Sitze der 
Einſamkeit, der melancholiſchen Freuden der 
Erinnerung zu nähern, wenn wir auf dem We⸗ 
ge von Deſſau kommen, durch Waͤlder, 
Wieſen, Auen fortgewandelt, oder auf dem We⸗ 
ge von dem Woͤr litzer Städtchen und beſon⸗ 
ders von dem Dorfe Vockerode auf einem 
fangen ebenen Damme zwiſchen Fruchtbaͤumen, 
über die Pomona ihr reichliches Fruchthorn aus⸗ 
geſchuͤttet hat, fortgegangen, und jetzt ſind wir 
an dem Fuße dieſes Berges! Welch eigenes 
Ge⸗ 


c) Eine gute Stunde von Deſſau und eben fo 
weit von Worlitz entfernt, 
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Gefühl theile ich mit euch, die ihr den letztern 
Weg auf dieſem Damme genommen habt, erſt 
lange zwiſchen dieſen Obſtbaͤumen, die ihre Aeſte 
Ling über den Damm auf der Erde llegend 
weg verbreiten wuͤrden und geſtuͤtzt das ſchoͤnſte 
Obbach in den ſchoͤnſten Woͤlbungen bilden, zwi⸗ 
ſchen welchen die vollen Fruͤchte prangen, fort⸗ 
gewandert zu ſeyn, bald durch eine Oefnung, 
durch eine freie Ausſicht hie und da fruchtbare 
Wieſen und Auen, hier mit Gettaide belaſtete 
Saatfelder erblickt zu haben, jetzt wie in einen 
heiligen Hain zu treten, den bejahrte großſtaͤm⸗ 
mige Eichen, rauſchende und lispelnde Tannen 
eroͤffnen, und wo einige Statuͤen ſelbſt dieſen 
heiligen Eingang bezeichnen — jetzt dieſen Berg 
hinaufzuwandeln, auf deſſen Wegen und raſigen 
Gaͤngen uns Ruhe und Friede, die ſtille abgezo⸗ 
gene Einſamkeit von dem ganzen Geblete dieſes 
laͤndlichen Sitzes entgegen haucht! — 


Der Charakter dieſes ganzen Berges iſt ei⸗ 
ne Art von Wildniß. Wenn wir auf dieſen 
Berg zugehen, glauben wir uns immer tiefer 

und 
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und tiefer in dieſe wilde Gegend zu verlieren; 
denn Wälder werden dichter, die Gebuͤſche ſchlie⸗ 
ßen ſich dichter zuſammen, und es ſcheint, als 
gingen wir in einen Winkel der Erde, wo ſich 
nur alles Rauhe, Oede, Unfreundliche für bie Ems 
pfindung gepaart und zuſammengeſammelt haͤt⸗ 
te. Aber wie anders, wenn wir in dieſen Hain, 
den Ort des ſtillen ſanften Friedens, eintreten, 
wenn wir die Kunſt, oder die guͤtige freundliche 
Hand der Natur ſehen, die dieſe oͤde Wildniß 
zu einem Aufenthalte ſich ſelbſt gefallender Men⸗ 
ſchen und des Herzens, das mit ſich und in ſich 
lebt, gebildet bat! Welcher Contraſt zwiſchen 
unſern Erwartungen und dem, was wir hier 
finden und wo wir uns jetzt befinden! 


Einfach, ungekuͤnſtelt iſt die ganze Anlage 
dieſes Berges. Nur die Kunſt bat geordnet, 
was die Natur ungeordneter und ungepflegter 
liegen ließ. Nichts von Verſchoͤnerung, oder 
wenigſtens, daß wir es nicht dafuͤr erkennen, 
kein Zufluß und auf uns Zudraͤngen von man⸗ 
nichfaltigen Gegenſtaͤnden; nur fo viel, das 

5 5 ; wir 
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mir finden, daß, bier menſchliche Empfindung 
gleichſam wohnen kann, und daß wir bier auf 
Menſchen treffen koͤnnen, die mit uns den ſuͤßen 
Genuß der Ueberraſchung tbeilen. 


Zur Hälfte iſt dieſer Berg ober wenigſtens 
von der einen Seite von dem ſchoͤnen El b⸗ 
ſtrom eingeſchloſſen; und man genießt auf 
dem Gipfel dieſes Berges der erfreuenden Auss 
ſicht auf dieß glanzende Gewaͤſſer, auf dem ſich 
bald verſchiedene Waſſervoͤgel zeigen, die dieſen 
Anblick lebendig machen, bald daß einzelne Kaͤh⸗ 
ne und Schiffe mit aufgeblaſenen und wehen⸗ 
den Segeln vorüberfahren, die dieſe Ausſicht 
eben ſo anziehend und anlockend machen. Von 
der andern Seite gehet dieſer Berg in eine ebe⸗ 
ne Flaͤche hinab, wo Wieſen, Auen, Saatfeld, 
Buſch, niedriges Geſtrauch ſich an ihn anſchließt. 
Von dieſen Seiten, die ſich groͤßtentheils um 
den Berg bis auf den kleinen Theil, wo er den 
Fuß in die Wellen der Elbe taucht, herumziehen, 
iſt aber dieſer Berg von den freiern Wieſen, von 
dem ungeordnetern wildern Gebuͤſch durch ein. 

Staket 
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Staket abgeſondert, damit nicht bel der Nacht⸗ 
zeit das Wild dieſe ſchoͤnen Anlagen verheere. 
Von der Elbſeite iſt er uͤbrigens ſchon durch ein 
hohes Ufer geſchuͤtzt, und auch hier iſt noch Dies 
ſer Huͤgel durch ein horizontal liegendes Staket, 
das von dem Ufer ſich hinausſtreckt, damit nicht 
das Wild von dem Damme auf das Ufer ſprin⸗ 
ge, ſicher geſtellt. Die Anlage des Berges ſelbſt 
nimmt alſo nur einen kleinen Raum ein, aber 
das aͤußere naͤherliegende Gebuͤſch, Wieſe und 
Feld mitgerechnet, betraͤgt ſein Umfang immer 
auf eine gute Stunde. 


So iſt die ganze Lage des Berges. Aber 
ehe wir uns der Ausſicht auf demſelben übers 
laſſen, und mit dem Elbſtrom gleichſam Ems 
pfindungen kommen und mit ſeinen Wellen 
ſchwinden laſſen, ehe wir unſer Auge auf das 
gegenuͤberliegende Waͤldchen, wo Heerden in dem 
Strahle der Mittagsſonne nahe am Ufer aus⸗ 
ruhen, ſchweifen laſſen: wollen wir ſelbſt in den 
Anlagen dieſes Bergs wandern und unſern Fuß 
in den einzelnen gepflanzten Parthien irren laſ⸗ 
ſen. 
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fen. Wir verfolgen den Pfad, auf den uns dee 
Elbdamm leitete, und gehen den breiten Fuhr⸗ 
weg oder den breitern Fußſteig zur Höhe des 
Bergs hinauf. Rechts und links laufen bald 
einzelne Wege in das Gebuͤſch, in die dichtern 
Pflanzungen hinein; bald treffen wir zur Sei⸗ 
ten einzelne Raſenplaͤtze, wo hie und da eine 
Statuͤe ſtehet, oder wo nur auch ganz einfach 
der Raſenplatz ſich zeigt, daß wir allein hier, wo 
kein Gegenſtand der Kunſt uns unterbricht, un⸗ 
ſerer Empfindung und der reinen unentheiligten 
Natur uns freuen koͤnnen. Gehen wir von dem 
breitern Fußſteig ab und wenden uns auf den 
kleinern, der rechts abgebet, fo kommen wir 
bald auf die Seite des Berges, wo der Elbſtrom 
anſpielt. Wir verfolgen hier dieſen Steig bald 
durch kleine Bosquets, bald wieder ganz frei 
auf dem Raſenteppich; bald wandeln wir naͤher 
am ufer, wo wir Sitze von Steinen natuͤrlich 
angebracht finden, und bald wieder entfernen wir 
uns von dem Ufer, bis wir auf der Hoͤhe von dem 
uns gegenuͤberſtehenden Gartenſchloſſe auf 
der Anhoͤhe des Berges uͤberraſcht werden. 

Wir 


Wir verweilen hier einige Augenblicke bei 
dieſem Mittelpunkte der Anlage, der Schönpels 
ten, die ſich um dieß laͤndliche Haus herumzie⸗ 
hen, wo der edle Schöpfer dieſes ſreund⸗ 
lichen Aufenthalts bisweilen wohnt und hier ſein 
Werk der Kunſt beſuchet; und uͤberlaſſen uns 
den Ausſichten, die ſich uns hier von allen Geis 
ten darbieten. Da auf der Vorderſeite dieſes 
Hauſes, wo ich mich mit dir, Wanderer, auf 
eine der ſteinernen Stufen, die zu dem Eingan⸗ 
ge dieſes Gebäudes führen,, hinſetze, blicken wir 
in die zwei Alleen hin, die beide mehr zur 
linken Seite unſers Sitzes ſich zeigen, und an 
deren Ende etwas weißes von Statuͤen unſern 
Blick auf ſich ziehet. Uebrigens iſt unſer irren⸗ 
des und herumſchweifendes Auge eingeſchloſſen 
und begrenzt bald von dickern Buͤſchen und cin» 
zelnen Bosquets von Bäumen, bald haftet cr 
auf einem einzelnen Stamm, der groß und 
maͤchtig ſeine Aeſte verbreitet, oder in fuͤnf und 
mehr getheilten Staͤmmen von einer Wurzel 
aufſtehet. Rechts erblicken wir auf dieſem un⸗ 
ſern. Sitze zur Seite dieſes Schloſſes ein kleines 
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rundes von gebrannten Steinen aufgefuͤhrtes 
Gebaͤude, und dieſes iſt die Küche, die ſelbſt in 
dieſer Geſtalt und in dieſer ihrer einfachen Baus 
art mit dieſer einfachen Natur, die ſich hier zeigt, 
harmonirt und diefen laͤndlichen Aufenhalt na⸗ 
turvoller und noch ungekuͤnſtelter macht. 


Gehen wir dieſe Alleen, die wir auf unſerm 
Ruheſitze der ſteinernen Bänke des Gartenfchlofe | 
ſes erblickten, hinab und kommen zu den Sta— 
tuen, deren glaͤnzendes Welß zwiſchen den gruͤ— 
nenden Baͤumen uns an ſich zog: fo finden wir 
hier in der einen Allee, die durch die Baͤume und 
das Gebuͤſch gehauen iſt, einen tanzenden 
Faun, und an dem Piedeſtal deſſelben drei zu 
dieſer einzelnen Parthie paſſende, vortrefliche 
Inſchriften. Auf der Vorderſeite dieſes Pie⸗ 
deſtals zeigt ſich ein Kranz in Stein gehauen; 
und auf den drei uͤbrigen Seiten eben folgende 
kleine Dichtungen. 

‚A 
Dem Staͤdtegetuͤmmel der Sorgengebiete 


Enteilet die Freude beſuchet die Fluren 
C Wann 
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Wann Luna die ſchweigenden Haine durchirrt 
Belauſchen uns Hirten und tanzen uns nach. 
Behriſch. 


— II. 
Es webet, wallt und ſpielet 
Das Laub um jeden Strauch 
Und jede Staude fühlet 
Des lauen Zephyrs Hauch 
Was nur vor Augen ſchweber 
Gefällt und huͤpft und ſingt 
Und alles, alles lebet 
Und alles ſcheint verjuͤngt. 
Hagedorn. 


III. 

Hier reizt der Nachtigall Lied 
Durch tauſend laufende Toͤne, 
Der Weſt im Roſengebuͤſch 
Blaͤſt ſuͤſſe Duͤfte zur Flur, 6 
Dort ſtrahlt im glänzenden Strom 
Das Vild ehrwuͤrdiger Eichen 
Und flieht nebſt Ufer und Strauch 
Des Schiffers gleitenden Kahn. 

Kleiſt. 


Wir verlaſſen dieſe Statuͤen, gehen durch 
einen kleinen Seitengang durch das Gebuͤſch zu 
der 
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der zmeiten Allee mehr links, und finden hier 
ein ruͤhrendes Denkmal — eine große Urne auf 
einem großen Piedeſtal ſtehend, die, wie folgen⸗ 
de Inſchriften zeigen und das an der Urne in 
halberhobener Arbeit ausgehauene Portrait nur 
zu deutlich zu erkennen giebt, einem tapfern 
Helden und eben ſo menſchenfreundlichen wohl⸗ 
thaͤtigen Menſchen geweihet iſt. 
In dem Siegesfeld 
Sank Er, 
Der Offene, der Heitere, 
In Feldern des Friedens 
Da ſehen wir Ihn wieder, 
Den Mitwandler in Gefahren, 
Deß Blut fo frühe floß. 
Wilhelm 
Graf von Anhalt 
Geboren 
Den 15, Merz MDCC VI, 
Blieb 
In der Schlacht bei Torgau 
Den 3. November MDCCLX. 
Dieß Denkmal ward ihm von zwei Freunden 


Franz und Behrenhorſt geſtiftet, 
Hinter 
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Hinter dieſen beiden Alleen, wenn wir uns 
von dieſen Statuͤen weiter in das Gebuͤſch ver⸗ 
ſenken, kommen wir auf einen weiten ſchoͤnen 
von Bäumen eingeſchloſſenen Raſenplatz, 
wo die wahre Ruhe des laͤndlichen Lebens, des 
ſich Ueberlaſſens ſeiner eigenen Gefuͤhle, zu 
herrſchen ſcheint. — Hier laß uns verweilen, 
Wanderer, hier laß uns mit langſamen Schrit⸗ 
te auf- und abwaͤrts wandeln, wo wir der Thor⸗ 
heit der Welt, ja unſeren eigenen ſtuͤrmiſchen 
Empfindungen entronnen find. Zirpende Grils 
len wiegen uns hier in Ruhe, und der Geſang 
manches einſamen Fruͤhlingsvogels, der ſich in 
dieſes ſtille Gebuͤſch geflüchtet hat, ruft freund⸗ 
liche Geſtalten in unferer Erinnerung hervor, die 
uns das Leichte, das Schwebende auf dieſen Wo⸗ 
gen des Lebens erblicken laſſen! 


Aber jetzt gehen wir wieder aufwärts dies 
ſe Alleen, wo jene Statuͤen ſind, hinauf zu dem 
Schloſſe, vor dieſem Gartenhauſe vorbei, und 
den Weg abwärts auf die andere Seite des 
Bergs, wo wir bald wieder ein kleines Thor 

finden, 
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finden, das nebſt dem Staket, das dieſe Anlage 
umſchließt, die innre Unzaͤunung des Gartens 
bildet. Auf dieſem abwärts gehenden Wege ers 
blicken wir links nicht weit entfernt vom Wege 
ein Gebäude, welches Pferdeſtaͤlle und einige 
andere kleine Wohnungen enthaͤlt. Und auf 
dieſem Wege, wenn wir ihn wieder aufwaͤrts 
hinter dieſem Gebaͤude zurück verfolgen, kom⸗ 
men wir dann bald — das Hahngeſchrei verkuͤn— 
digt es dem muͤden erſchoͤpften Wanderer — zu 
der Wohnung des Gaͤrtners, die ſtill, 
einſam, hinter Gebuͤſchen und Pflanzungen ver⸗ 
borgen liegt. 


Neben dieſem Gaͤrtnerhauſe, das als einfas 
me Wohnung eines hieher geflüchteten Einſied⸗ 
lers ein ganz romantiſches Anſehen hat und wo 
dieſes romantiſche durch die Garten- und Haus⸗ 
geraͤthe, die ſich in dem Hofe an dieſem Hauſe 
zeigen, durch den auf dem Staket aufgeſtuͤrzten 
Krug und durch die Milchgeraͤthe, die auf den 
Banken angelehnt find, fo zufällig noch roman⸗ 
tiſcher gebildet wird, iſt eine Faſanerie und 

hinter 


33 


Hinter dieſer und dem Hauſe des Gaͤrtners ein 
kleines Stuͤck von angelegtem Blumen gar⸗ 
ten, von Baumſchule, hinter welcher wir 
bald wieder die Umzaͤunung dieſer ganzen An⸗ 
lage wahrnehmen. 


Hier treffen wir aber wieder, nachdem wir 
von dieſer ſtillen einſiedleriſchen Wohnung des 
Gaͤrtners den Fußſteig vorwärts gegangen find, 
in die eine Allee, die wir vorhin zu der der Sta⸗ 
tue des tanzenden Fauns hinabgingen. Wir 
wenden uns wieder zu dem Schloſſe und ges 
nießen nun bier nach unſerer Wanderung der 
lachenden Ausſichten, die wir auf der Hinterſeite 
dieſes Gebaͤudes auf den Elbſtrom und die mit 
Weiden beſetzten und Wald umgebenen Ufer ha⸗ 
ben. Welchen ſchoͤnen Anblick genießen wir 
bier bei def Wendung, welche die Elbe macht! 
Wir ſtehen gerade in dem Mittelpunkte des Bo⸗ 
gens, in dem das Waſſer hier vor dieſem Ber— 
ge vorbeifließt. In einem entfernten Bogen 
kommt es, und in einem entfernten Bogen flie⸗ 
bet es wieder von uns. Da haftet unſer Auge 
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auf das ſchmale tiefere mit Weiden und Geſtraͤuch 
bewachſene Ufer, auf die kleinen ſich hin und her 
windenden Gange, zu denen wir auf einer klei⸗ 
nen Treppe hinabſteigen koͤnnen. Hier in allem 
genießen wir der laͤndlichen Ausſicht, die nur 
die Natur, fo einfash fie auch bilden mag, ge⸗ 
ben kann! b N 


Mit dieſer laͤndlichen einfachen naturvollen 
Ausſicht ſtimmt auch das Gebaͤube, welches den 
Mittelpunkt unſerer ſchoͤnen Anſicht bezeichnet, 
und hinter welchem wir ſtehen, mit dieſer laͤnd⸗ 
lichen Scene auch das Innere dieſes Garten⸗ 
ſchloſſes uͤberein, in welchem wir alle die Ver⸗ 
gnuͤgungen, welche nur Thomſon in ſeinen 
Jahreszeiten dichtet, und welche das Landleben 
bezeichnen, abgebildet ſind. Hier finden wir 
auf Bildern alle Arbeiten des Landes in allen 

ſeinen Arten und Beſchaͤftigungen abgemalt. 


Welche ſuͤße frohe Ruhe ergießt ſich aber 
uͤber dieſen ganzen Berg und herrſcht in allen 
Anlagen! — Es iſt unmoͤglich, daß ich jede ein⸗ 

zelne 
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zelne Parthie von Straͤuchern, in welcher bes 
ſonders dieſe oder jene Empfindung genährt 
wird, jeden einzelnen Gartenſitz, der uns dieſe 
oder jene Ausficht zeigt, jede hohe bejahrte Eis 
che aufzaͤhlen kann, bei der wir ſtehen bleiben 
und in ihrem Alter, in ihrer Starke Veranlaſ⸗ 
fung zur Ruhe, zum Gefühl unſerer ſelbſt ſin⸗ 
den. ueberhaupt iſt Mannichfaltigkeit, Ab⸗ 
wechslung nicht der Charakter dieſer Anlage; 
nur Einfachheit, Naturgleiches Bilden und 
ſich gleich bleibendes Schaffen der Ausdruck, in 
welchem die Kunſt der Natur hier zu Hülfe ges 
kommen iſt. Der ganze Berg, iſt mit Eichen 
und andern Stämmen dieſer Art beſetzt, und es 
iſt ein Eichenwald. Durch dieſen Eichenwald 
find einzelne Raſengaͤnge und Wege geſchnitten, 
in demſelben manche einzelne kleine Partie von 
niedrigem Geſirauch angebracht, wenig von aus; 
landiſchen Hoͤlzern und Pflanzungen, nur ſo 
viel, als zur Abwechslung noͤthig war; man— 
cher blühende Strauch neben einer hichſtam— 
migen Eiche oder Tanne gepflanzt, hie und da 
eine Statue. ein Gartenſitz, ein verſtecktes Gars 
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tenhaus, und dieſes iſt es, was dieſer Ger 
gend Mannichfaltigkeit und Abwechslung 
giebt. Die Empfindungen des Herzens, das 
Intereſſirende ſollte hier genährt und unters 
halten werden. Daher durfte nicht Mans 
nichfaltigkeit, eine Verſchoͤnerung ba ſeyn, wel⸗ 
che mehr zur Phantaſie ſprach, als nur eine ſol⸗ 
che, welche das Herz ſich in ſeinen Gefuͤhlen wie⸗ 
gen ließ. Die Verſchoͤnerung, die Pflege dieſer 
Anlage dient hier bloß, daß wir nicht ganz in 
eine Wildniß, in einem einzelnen finſtern Orte 
der Einſamſeit zu wandeln glauben. 


Kannſt du dir, Wanderer, den ich mir zur 
Seite denke, durch dieſe kurze Beſchreibung ein 
Gemälde von dieſem Berge bilden: fo habe ich 
erreicht, was ich mit dieſer Schilderung erreis 
chen wollte. Ich habe einen allgemeinen Umriß 
von einer wirklichen Anlage gegeben, die alles 
vorhergehende, was ich von dem deutſchen Garten 
geſagt habe und alles folgende noch durch Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigen fol. Wende nun alles fols 
gende, was ich als Eigenthuͤmlichkeit des deut⸗ 

ſchen 
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ſchen Gartens auseinanderſetzen werde, auf die: 
ſe Anlage des Bergs an: und das Gemaͤlde iſt 
vollendet, das ich dir von dem Geſchmacke deſ⸗ 
ſelben geben wollte. 


—— — — 


Das Intereſſirende und Intereſſe, welches 
der deutſche Garten malen ſoll, iſt nicht ein ſo 
einfaches, daß man glauben koͤnnte, es wären 
hier dem Kuͤnſtler zu enge Grenzen geſteckt, in⸗ 
nerhalb welchen er ſich halten mise, daß er 
gleichſam nur eine Farbe habe, mit welcher 
er ſein Gemaͤlde darſtellen duͤrfe. Denn welche 
Mannichfaltigkeit von getheilten und unendlis 
chen mit einander verwandten Empfindungen 
eilen hier auf uns zu, da wir das Intereſſirende 
nennen, und die alle in dieſem wie in einem 
Mittelpunkte begriffen ſind! Ich darf nur die 
Namen dieſer Gefuͤhle nennen, um zu zeigen, 
was der Schoͤpfer eines ſolchen Gartens malen 
kann, und was er fuͤr einen großen weiten 
Reichthum hat, aus dem er ſchoͤpfen und bil⸗ 
den kann. Das moraliſch Gute, welches mit 

jenem 
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jenem Intereſſirenden verwandt if, und mit 
welchem wir das Intereſſirende erklaͤrt haben, 
iſt das Allgemeinſte, in welchem die anderen Em⸗ 
pfindungen, in welche ſich das Intereſſe theilt, 
als Modificationen zuſammenlaufen: und unter 
dieſem Allgemeinſten ſtehen die Gefuͤhle von Ru⸗ 
he, von Ländlicher ſtiller Einfalt der Natur, von 
dem wahren Frieden der Natur, von ihrer Un⸗ 
ſchuld, von der Einfachheit der Sitten, der Rein⸗ 
heit des Herzens, der Liebe mit allen ihren ein⸗ 
zelnen Erſcheinungen und Schildereien — kurz, 
alle die Empfindungen, welche wir in den Ge⸗ 
dichten eines Hoͤlty, Matthiſſon, Geßner gema⸗ 
let finden. Dort in jenem einſamen Haine, den 
der Kuͤnſtler in ſeinen deutſchen Garten gepflanzt 
hat, finde ich einen Platz, wo die Baume, die 
Buͤſche weniger geordnet find, wo fie ihre Zwel⸗ 
ge und ihre Wipfel nachldffig hinſtrecken, wo 
ſich auf der Erde ein windendes Geſtraͤuch bil⸗ 
det, ein artiges Gewebe von Hin- und Herlau— 
fen, von Labyrinth, in dem ſich das Auge und 
mit ihm die Gedanken des Wanderers verlie— 
ren; hier eine Inſchriſt der Erinnerung gewei⸗ 
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het — o wie wohl thut dieſes der Empfindung 
jedes Wanderers! Von dem hohen Gefuͤhle des 
Schoͤnen weggewandt, das er in dem engläns 
diſchen Garten in voller Fuͤlle hatte, wird er 
hier in ſeinen eigenen frohen und wehmuͤthigen 
Empfindungen ſich laben, und Ruhe, Friede, 
Zweifel, Wehmuth — kurz, moraliſches Inter⸗ 
eſſe wird hier das Gefuͤhl ſeyn, das ſeine Seele, 
fein Herz belebet und in feinen erſten Tiefen mit 
einer lebendigen Waͤrme gleichſam mehrerer Em⸗ 
pfindungen faͤhig macht. Da im deutſchen Gar⸗ 
ten ſehe ich in ſeiner ganzen Form des Umriſſes, 
in ſeinen einzelnen und groͤßeren Theilen, in ſei⸗ 
nen kleinen und groͤßern Parthien, ſelbſt um den 
Garten herum eine gewiſſe frohe Nachlaͤſſigkeit; 
dieſe Nachlaͤſſigkeit aber durch die Kunſt veredelt, 
durch die Kunſt zu einer gewiſſen Leichtigkeit ge⸗ 
reiniget, und welche andere Empfindungen, wel⸗ 
chen andern Genuß muß man alſo hier haben, 
als in dem englaͤndiſchen Garten, wo der Kuͤnſt⸗ 
ler alle Kräfte anwandte, um die ſchoͤnſten, 
abwechſelndſten, mannichfaltigſten Parthien zu 
veranſtalten, dieſe Parthien burch Statuͤen, 

durch 
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durch große Seen zu erheltern, zu verſchoͤnern, 
kurz, wo durch alle mögliche Huͤlfsmittel der 
Kuͤnſtler hier ein Ideal von Gegend, welches 
die Einbildungskraft und Phantaſie auf ihren 
unermuͤdeten Schwingen kaum erreichen kann, 
aufgeſtellt hat. 


Die Natur und das Naturſchoͤne zeigt ſich 
als ſolches eben dadurch, daß wir eine gewiſſe 
ungebundene Nachlaͤſſigkeit in ihren Werken 
wahrnehmen, durch welche der abſichtliche 
Zweck des Schoͤnen verborgen wird, daß wir 
hier nicht alles ſo bloß auf das hoͤhere Schoͤne 
berechnet, ſondern hie und da durch dußere Bes 
dingungen die Schoͤnheit gleichſam eingeſchraͤnkt 
und gehindert ſehen: zweitens dadurch, daß wir 
in allen ihren Formen, welche das Gefuͤhl des 
Schönen gewähren, eine gewiſſe Zufaͤlligkeit 
wahrnehmen, wodurch gerade das Naturſchoͤne 
vor dem Kunſtſchoͤnen hervorgehoben wird, in⸗ 
dem der Kuͤnſtler, ſo ſehr er auch die Nas 
tur nachahmt, doch nimmermehr da, wo er 
die Natur verſchoͤnert, dieſe Zufaͤlligkeit, dieſen 
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Schein des zuſaͤlligen Ohngefaͤhrs von der Nas 
tur abcopieren kann. Denn in einem englaͤn⸗ 
diſchen Garten, wo wir Statuͤen, groͤßere und 
kleinere Seen in ſchoͤne Formen gebracht, größer 
re und kleinere Parthien in der angenehmſten 
Abwechslung und Aufeinanderfolge unter ein⸗ 
ander wahrnehmen: wie und wodurch ſollten 
wir hier auf den Gedanken kommen, daß alles 
dieſes zufällig veranſtaltet, fo bloß als eine 
gluͤckliche wohlthaͤtige Laune der Natur, ohne 
daß fie dieſen Zweck des Schönen hatte, hinge⸗ 
worfen ſeyn ſollte? Bei dieſen charakteriſchen 
Eigenſchaften des Naturſchoͤnen, die ich aber 
unter den Namen Nachlaͤſſigkeit und Zu⸗ 
fälligkeit bezeichnet habe, muß nun auch 
uͤberdieß der Kuͤnſtler, welcher einen deutſchen 
Garten anlegen will, ſo von der Verſchoͤnerung 
und den Mitteln der Verſchoͤnerung Gebrauch 
machen, daß ſie die Wirkungen der Nachlaͤſſigkeit 
und Zufaͤlligkeit, welche er uͤber und in ſeine 
Parthien gebracht hat, nicht hindern und un⸗ 
terdruͤcken. 


Die 


47 


Die unterſcheidenden Merkmale in Abſicht 
auf Form und Anlage ſcheinen mir aber zwiſchen 
dem engländifchen und dem deutſchen 
Garten folgende zu ſeyn. 


1.) Der englaͤndiſche Garten fol 
das Schoͤne der Natur in ihren Landſchaften, 
in ihrer Zuſammenſetzung der landſchaftlichen 
Producte darſtellen. Zu dieſen landſchaftlichen 
Produkten aber gehoͤrt nicht bloß der einzelne 
Baum, das einzelne Gebuͤſch, nicht bloß das, 
was wir mit der Hand umfaſſen und greifen 
koͤnnen; ſondern alles, was nur im Großen und 
Kleinen eine Landſchaft mit ihren ganzen weiten 
Ausſichten und Anſichten, mit ihren weiten Plaͤ⸗ 
tzen von Seen, Wieſen, Feldern, Waͤldern und 
Bergen bildet. Nun aber ſcheint mir daraus 
das erſte Haupterſorderniß eines englaͤndiſchen 
Gartens zu entſtehen, daß er weit, groß 
ſei, daß er eine wirkliche Landſchaft, eis 
ne landſchaftliche Gegend in ihrem 
ganzen Umfange bilden muß. Ein be⸗ 
ſchraͤnkter in einen engen Raum eingeſchloſſener 
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Garten, wenn er auch noch fo reichlich mit 
fremden Hölzern und Pflanzungen geziert iſt, 
noch ſo viel von Kunſt und Aufwand in ſich 
enthaͤlt — kann ich mir nicht denken, daß er 
ein engländifcher Garten fein koͤnne, indem hier 
der erſte weſentliche Charakter einer Land⸗ 
ſchaft, die entfernte Ausſicht und Anficht, die 
Ueberſicht uͤber alles einzelne wegfaͤllt. 


Der deutſche Garten aber ſoll das 
Intereſſirende der Natur, das Intereſſe 
des Naturſchoͤnen malen und darſtellen. Nun 
aber ſcheint mir zu dieſer Darſtellung und Mas 
lerei des Intereſſirenden gar nicht weite Aus⸗ 
ſicht und Anſicht, weiter Horizont, ferner Him⸗ 
mel noͤthig zu ſeyn; ja vielmehr glaube ich, 
daß hier die Empfindungen des Intereſſirenden 
mehr in einem ſtihlen, kleinen, einge 
ſchraͤnkten Platze, wo der Menſch ſich nur 
ſelbſt fühle, wo er ſich ſelbſt iſt und fein iſt, ges 
naͤhrt werden: wie das Herz, die Mutter des 
Intereſſirenden, ſich gern an einzelne Gegens 
ſtaͤnde anſchließt, die Einbildungskraft und 

Phan⸗ 
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Mhantaſie, die Geberin und Empfaͤngerin des 
Schönen, mehr gern zu weiten entfernten Ges 
genſtaͤnden, von einer Mannichfaltigkeit zur 
andern hineilt. Daher auch mir nicht allein 
nicht ein weiter ausgedehnter Raum zu einem 
deutſchen Garten noͤthig, ſondern ſelbſt ein ſol⸗ 
cher enger, eingeſchloſſener, ſtillerer Raum das 
Eigenthuͤmliche des deutſchen Gartens zu ſeyn 
ſcheint, wo ſeine Anlage, ſeine Kunſt allein ge⸗ 
deihen kann. 


2.) Der englaͤndiſche Garten fol 
das Schöne der landſchaftlichen Natur zeigen. 
Dieſes kann nur in einer Mannichfaltig⸗ 
keit, durch die reichhaltigſte Abwechs— 
lung, durch die verſchiedenartigſte Zus 
ſammenſetzung der landſchaftlichen Pros 
ducte beſtehen: daher auch, daß in einem enge 
laͤndiſchen Garten die Kunſt alle mögliche Muͤhe 
anwenden muß, dieſe Mannichfaltigkeit, dieſe Ab⸗ 
wechslung, dieſe Verſchiedenheit der Formen, der 
Compoſition im Großen und Kleinen zu zeigen. 
Ja auf dieſe Mannichfaltigkeit und dieſes ab⸗ 

D wechſeln⸗ 
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wechſelnde Spiel in den Formen if auch die 
nothwendige Aufnahme fremder Hölzer und 
Pflanzungen, wo die Natur freier und mannich⸗ 
faltiger ſplelt, berechnet: daher auch wieder ein 
unterſcheidender Charakter, der dem deutſchen 

Garten zukoͤmmt, daß 
dieſer bei menigerer Abwechslung, bei 
einer geringern Mannichſaltigkeit von Genen: 
ſtanden und von Compoſition eben fo gefallt 
und vielleicht beſſer, als bei einer arößern und 
einem zu großen Aufwande von Abwechslung 
und ermuͤdender Mannichfaltigkeit. In einem 
englaͤndiſchen Garten muß alles zuſammenge⸗ 
ſammelt ſeyn, was nur das Schoͤne der Natur 
in ihren landſchaftlichen Producten und der Zus 
ſammenſetzung derſelben zeigen kann: allein in 
dem deutſchen Garten — wozu, zu welchem 
Endzweck dieſe Mannichfaltigkeit, da das In⸗ 
tereſſe und Intereſſirende ſchon in einer einfoͤr⸗ 
migen, einfachen landſchaftlichen Parthie genug 
Nahrung und Belebung findet! Wie ſchoͤn 
Könnte und ſollte nicht ein deutſcher Garten auch 
aus bloßen einheimiſchen Hölzern und Pflanzun⸗ 
ü , gen 
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gen unſeres Himmelsſtrichs gebildet werden, da 
es hier nicht auf abwechſelndes Spiel und Uns 
terhaltung der Kraͤfte der Phantaſie und Einbil⸗ 
dungskraft allein oder auch nur zum groͤßten 
Theile ankommt! — obſchon auch hier in dem 
deutſchen Garten, da er die Verſchoͤnerung zum 
untergeordneten Zweck hat, die Pflanzung 
von fremden Hoͤlzern nicht zu verwerfen, tepe 
dern vielmehr zu billigen if. 


3.) au englaͤndiſche Garten fol 
das Schöne der landſchaftlichen Natur in der 
Zuſammenſtellung ihrer Parthien, ihrer einzel⸗ 
nen Theile und Producte zeigen. Daher daß 
auch in einem englaͤndiſchen Garten die genaueſte 
Sorgfalt auf den außbern umrit, die 
Grenzen gleichſam des Gartens und 
der innern Theile deſſelben gewandt wer— 
den muß. Das Schoͤne beſtehet faſt allein in 
der Form, in der Vereinigung und Sufammens 
ſtellung der Parthien; daher, daß der Kuͤnſtler 
des engländifchen Gartens hier die ſchoͤne Form 
des Gartens, in welche ſich die einzelnen Par⸗ 

thien 
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thien und einzelnen Anlagen vereinigen, durch 
eine Einheit, welche ſich uͤber den ganzen Gar⸗ 
ten verbreitet, bemerkbar machen muß. Ich 
meine, es muß hier eine eben ſo genaue und 
weiſe Compoſition ſeyn, wie in einem mufifalts 
ſchem Stuͤcke, wo das Thema bis zum En⸗ 
de durch die mannichfaltigſten Melodien und 
Theile durchgefuhrt iſt, daß das Stuͤck Einheit 
hat. Eine ſolche Einheit, welche die ſchoͤne 
Form des Gartens bemerkbar macht, iſt nun 
durch hoͤhere Standpunkte, an welchen ſich das 
Auge orientiren kann, und welche die Form des 
Gartens bezeichnen, zu gewinnen. Natuͤrlich 
freilich aber auch, daß dieſe hoͤhern Standpunkte 
mit Sparſamkeit, mit Klugheit muͤſſen ange⸗ 
legt ſeyn, daß ſie den Regeln des Schoͤnen und 
der Compoſition im Großen und Kleinen gemäß 
ſind. 


Aber der deutſche Garten bedarf nicht 
elner ſo genauen und auf das Schoͤne berechneten 
Form ſeines Umriſſes, ſeiner Anlagen. Der 
Menſch in feinem natürlichen Gefühle 

des 
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des Herzens, in ſeinem moraliſchen 
Intereſſe fuͤr alles Gute und Wahre, fuͤr 
alle die Empfindungen und Gefuͤhle, welche mit 
dem Wahren und Guten in Gemeinſchaft fies 
hen, wandelt hier. Und wozu die Form, an 
welcher das Auge ſich weidet, wozu die aus⸗ 
geſuchte idealiſche Compoſition der Anlage, in 
der die Einbildungskraft uͤppig umherſchweift? 
da hier das Herz des Menſchen durch die Spra—⸗ 
che der Natur, durch ihre reine heilige Nach— 
laͤſſigkeit, mit welcher fie Ruhe und Frieden 
giebt, unterhalten werden ſoll. Ein deutſcher 
Garten mag alſo immer ein mehr oder weniger 
regelmaͤßiges, oder mehr oder weniger aus Schoͤn⸗ 
heit berechnetes Ganzes ſeyn. 


4.) Der englaͤndiſche Garten iſt 
verſchoͤnerte Darſtellung der landſchaftlichen 
Natur: daher das Geſetz und die Erlaubniß, 
daß in engländifchen Anlagen Statuͤen, Ge— 
baude, an welchen die Kunſt Meiſterſtuͤcke lle⸗ 
fert, ſeyn koͤnnen und muͤſſen. Jene Statuͤen 


liefern ſchoͤne Anſichten, geben oft einer Parthie 
eine 
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eine beſtimmte ausgezeichnete Bedeutung, ers 
heben die ganze Parthie mehr zur Dichtung. 
Jene Gebaͤude bringen aber uͤberdieß auch noch, 
außer der Verſchoͤnerung, eine beſondere Indi⸗ 
vidualitdt in die Anlagen, welche Individualts 
taͤt bei jedem Kunſtwerk ſeyn muß, wie in der 
Landſchaftsmalerei die Staffage. Aber auch 
dieſe idealiſirende Verſchoͤnerung der landſchaft⸗ 
lichen Natur durch Statuͤen und Gebaͤude iſt 
in dem 
deutſchen Garten nicht noͤthig, ja mis 
der ſeinen Charakter. Die einfachſte laͤndliche 
Natur mit ihren Bedeutungen und Beziehun⸗ 
gen auf das moraliſche Gefuͤhl und auf die man⸗ 
nichfaltigſten Aeußerungen deſſelben iſt hier am 
willkommenſten. Ein bluͤhender Baum mit 
ſeinen Bluͤthenregen, ein Gebuͤſch mit ſeinen ſich 
gattenden, zur Erde nachlaͤſſig und zerſtreut 
herabhangenden Zweigen iſt hier willkommener, 
ſprechender, als die Statuͤe, mit der nur der 
Gartenküͤnſtler die englaͤndiſche Anlage, die beſte 
ſchoͤnſte Parthie derſelben zieren konnte. Da um 
den deutſchen Garten herum frohe Ausficht auf 
Anger 
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Anger und Wieſe, auf weidende Heerden, auf 
Felder poll Korn, auf einſame Gebuͤſche, auf 
ein einſames Dorf — das iſt es, was den Cha⸗ 
rakter des deutſchen Gartens am beſten malen, 
ſein Intereſſe und ſein Intereſſirendes am beſten 
vermehren kann. 


5.) Der englaͤndiſche Garten fol die 
ſchoͤne landſchaftliche Natur in ihrem Großen 
und Kleinen zeigen, der Wanderer gehet in die⸗ 
ſem wirklich großen Gebiete der Landſchaft ſelbſt 
herum: daher, daß hier der Kuͤnſtler auf aus⸗ 
geſuchte ſchoͤne Formen, auf ſchoͤne Verbindung 
der einzelnen kleinen Parthien, und, daß der 
Wanderer Abwechslung habe, auf Abwechs⸗ 
lung des Genuſſes, der Schoͤnheit 
mit dem Angenehmen, und des Ange⸗ 
nehmen mit dem phyſiſchen Wohlbe⸗ 
hagen ſehen muß. Aber in einem l 
deutſchen Garten iſt auch dieſe ſorg⸗ 
fältige Abwechslung von mannichfaltigen Par⸗ 
thlen, dieſe angebrachte Sorgfalt für den ab⸗ 
wechſelnden Genuß jeder Art nicht noͤthig; denn 
der 
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der Garten iſt klein, der Wanderer gefallt ſich 
ſo ſehr und ſo allein in dem nie ermuͤdenden In⸗ 
tereſſe, welches dieſe Anlage fuͤr das Herz giebt. 
Und Abwechslung, zu große Mannichſaltigkeit, 
zu ausgeſuchte kunſtreiche Formen würden hier 
jenes Intereſſe mehr vermindern als ſtaͤrken. 


Dieß halte ich fuͤr die unterſcheldenden 
Hauptzuͤge des Charakters des deutſchen und 
englaͤndiſchen Gartens. Dieſer iſt verſch oͤ⸗ 
nerte Darſtellung der landſchaftli⸗ 
chen Natur; jener, Darſtellung der 
intereſſlrenden landſchaftlichen Nas 
tur. Jener iſt Landſchaft im wahren ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts; dieſer nur gleich⸗ 
ſam eine Bartbie von einer Landſchaft, ein 
kleines intereſſirendes Landſchaftsgemaͤlde, in 
dem ſich der herumſchweiſende Blick ſelbſt bei 
dieſen beſchraͤnkten Formen und dieſer beſchrank⸗ 
hu Aus ſicht wohl gefällt. 


Der deutsche Garten hat nicht minder An⸗ 
ſpruch auf den Namen Kunf, Kunſtan⸗ 
ü lage, 
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lage, als dem englaͤndiſchen Garten laͤngſt 
dieſer Anſpruch iſt zuerkannt worden. Denn 
auch dort wird das Schoͤne dargeſtellt, nur aber 
als Naturſchoͤnes, in wie fern es ein Intereſſe 
giebt und in wie fern alſo hier die Kunſt ihr 
Verſchoͤnern und Idealiſiren vergeſſen muß. 
Auch hier unterſcheidet ſich der deutſche Garten 
von bloßen Naturanlagen, oder von ſolchen 
Gärten, die dem Nutzen oder dem bloß Au 

nehmen 1 8 
Ich habe W durch dieſe wenigen 
Bemerkungen, durch dieſen Aufſatz nichts un⸗ 
verdienſtliches zu liefern, in wie fern er namlich 
dieſen beſondern Gegenſtand mehr in unſeren 
Zeiten, die dieſe ſchoͤne freundliche Schweſter 
der Kuͤnſte, die Gartenkunſt, ſo ſehr bilden 
und pflegen, zur Sprache bringen und mehr 
Aufmerkſamkeit auf ihn erregen kann. Wenn 
der englaͤndiſche Garten als Kunſt Vorzug vor 
dem deutſchen Garten hat: ſo hat dieſer wieder 
nicht weniger Vorzug vor jenem, in wie fern er 
gleſchſam populairer, allgemeinverſtaͤndlich zu 
dem 
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dem moraliſchen Sinn eines jeden fpricht, und 
ſo auch ſelbſt der moraliſchen Ausbildung naher 
liegt, als der englaͤndiſche Garten, deſſen Ge⸗ 
nuß eine hoͤhere, feinere Ausbildung des Kunſt⸗ 
gefuͤhls zu verlangen ſcheint; ja in wie fern 
ſelbſt jener mehr fuͤr den Mittelmann iſt, der, 
da es nicht in ſeinem Vermoͤgen ſtehet, mit un⸗ 
geheuren Koſtenaufwand eine Landſchaft, die 
englaͤndiſcher Garten heißt, anzulegen, ſich doch 
einen Garten im deutſchen Geſchmacke 
bilden und ſchaffen kann. 


Wittenberg. ’ 
Grohmann. 
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u, 
Befhreisung: 
des Wa 
Grenz zu. Dietz 


im Saalkreiſe. 


0 Aus einem Briefe an eine Dame; 
vom Junius 1796.) 


Enn Freund holte mich zu einem Spazierritt 
ab. Wir trabten auf einem einfoͤrmigen Feld⸗ 
wege, durch wohlausſehendes Getreide, uͤber 
Bruͤckdorf, an einem Teiche unter Weidenſchat⸗ 
ten hin, und dann zwiſchen hohen, lombardi⸗ 
ſchen Pappeln nach — Dieskau, das der Herr 
Kanzler von Hoffmann durch feine Landwirth⸗ 

ſchaft, 


60 


schaft, feinen Garten und feine Mahlzeiten be: 
ruͤhmt gemacht hat. 


Wir gingen gerade in den Garten durch ei⸗ 
nen Eingang zwiſchen dem Wohnhauſe und der 
Kirche, auf welchen eine breite Baumſtraße 
führt, - Das Haus ſtöͤßt mit zwei Seiten an 
den Garten, der vor der ſchmaͤlern Seit e des 
Hauſes und deſſen Ausgange ein maͤßiges Viereck 
macht. Auf deſſen rechter Seite, in einer 
Richtung mit der Kirche, wird er von einem 
ſteinernen Gewachshauſe begrenzt, deſſen ein⸗ 
fache Vorderſeite über der mittelſten Glasthuͤre 
die einfache Inſchrift hat: 


Florae et amicis ) 


bben daruͤber iſt eine Sonnenuhr ange: 
bracht, welche das Merkwürdige hat, noch vom 
Herrn von Segner, dem halliſchen Mathema⸗ 
tiker, berechnet worden zu ſeyn. ant 


Auf 


8) Der Flora und Freunden; 
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Auf der dritten Seite, dem Wohnhauſe ges 
genuͤber, iſt, außer grüner Verkleidung der 
Wand, nur ein Vogelhaͤuschen mit allerlei klei⸗ 
nen Voͤgeln und einer Laube dabei. Dazwi⸗ 
ſchen breite Sandwege, die einen maͤßigen run⸗ 
den Raſenplatz einfaſſen. 


Die vierte Seite führt etbas abhangig zwi⸗ 
ſchen ſehr ſchoͤnen Raſenſtuͤcken und Blumen⸗ 
klumps, neben einer gebrannten weißen Urne vor⸗ 
bei, weiter in den Garten. Wenn man vor dem 
Raſenplatze, mit dem Ruͤcken nach dem Gars 
tenhauſe ſteht, fo hatte man ſonſt eine außerſt 
liebliche Anſicht des engen Gartenthals, das in 
dem herrlichſten Raſenteppiche beſtand, von bei⸗ 
den Seiten mit lombardiſchen Pappeln, ameri⸗ 
kaniſchen Kiefern, Platanen u. dergl. kunſtlos 
abwechſelnd in ſchoͤner Unordnung eingefaßt, 
querdurch von einem Kanale durchſchnitten, 
und hie und da mit bluͤthenvollen, duftenden 
Geisblattſtraͤuchen bepflanzt. Ein paar Her⸗ 
men ſchimmerten unter dickbelaubten Baͤumen 
hervor, und das reizende, laͤnglichte Thal hob 
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ſich gegenuber wieder fanft, um mit einem artigen 
ſineſiſchen Haufe, an das ſich auf beiden Seiten 
auserleſene amerikaniſche Kiefern draͤngen, die 
Ausſicht zu ſchließen. Ganz fo ſchoͤn iſt fie jetzt 
nicht mehr, und zwar nicht, weil weniger, ſon⸗ 
dern weil etwas zu viel da iſt. Die Baume 
ſind naͤmlich zu groß gewachſen; ſie verdecken 
die fanften Kruͤmmungen des Raſens, nähern 
ſich einander zu ſehr, und geben dadurch dem 
Ganzen das Anſehen eines ganz geraden Baum⸗ 
gangs, der aber mehr einem wilden Waldtheile, 
als einer geſchmackvollen Anlage gleich ſieht, 
und gegen eine acht franzoͤſiſche Allee durch ſei⸗ 
ne Unordnung in den Baumarten und durch 
ſein ungangbares Gras in der That verliert. 
Wer das außerſt heitere, lachende Bläschen vor 
mehrern Jahren geſehen hat und jetzt wieder 
ſieht, dem muß die wichtige Regel und die ſehr 
ſchwere Kunſt recht klar werden, bei der Pflan⸗ 
zung jedes einzelnen Baumes in freien Gaͤrten 
ja forgfaͤltig zu uͤberlegen, was der Baum in 
ſeinem voͤllig ausgewachſenen Zuſtande fuͤr eine 
Wirkung thun werde. 

| Wenn 
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Wenn man anfaͤngt den fanften Abhang 
herunter zu gehen, ſo koͤmmt man zuerſt nach 
wenig Schritten zu einem zweiten Vogelhauſe, 
nicht weit vom erſten, auf derſelben Seite, nur 
großer, und zu einer kunſtloſen, aber geraͤumi⸗ 
gen und bedeckten Laube vor demſelben. Hier 
theilt ſich der Weg; der eine geht auf derſelben 
Seite fort; der andere wendet ſich gerade hin⸗ 
uͤber an die Ecke des Hauſes, an welcher eine 
ſehr große, ſchattige und wohlriechende Laube 
von zwei Stockwerken angebracht iſt, in deren 
oberes man unmittelbar aus dem gewohnlichen 
Eßzimmer treten kann. Nun krümmt ſich der 
Weg durch einige Gruppen größerer Geſtraͤuche 
und ſchoͤner lombardiſcher Pappeln, und lauft 
dann eben ſo geſchlaͤngelt dieſſelts des beſchrle⸗ 
benen Thales, wie der erſtere jenſeits. Die 
Grenze, Hof und Wirthſchaftsgebaͤude, find 
mit Buͤſchen und Baumen verkleidet. Man 
findet bald links eine dumpfe, gemeine und wohl 
nicht leicht benutzte Laube, und gleich darauf 
eine Bruͤcke über den erwahnten Kanal, von 
1 man links ein anſtoßendes, rundes af 

ſer becken 
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ſerbecken erblickt, das ſchon im Umfange des Gew 
muͤßgartens liegt, und ein paar zahme Schwaͤ⸗ 
ne beherbergt. Bald darauf verließen wir die 
Hauptrichtung dieſes Weges, (nach dem ſineſi⸗ 
ſchen Hauſe hinauf,) ſchluͤpften in einen ſchat⸗ 
tigen, duftenden Gang von mannichfaltigen Nas 
delbolzbuͤſchen und Bluͤtenſtraͤuchen, der rechts 
Raſen mit einzelnen Buͤſchen, Gruppen und 
Obſtbaͤumen, links den Gemuͤßgarten hat, und 
uns zuletzt durch eine Kruͤmmung rechts zu ei⸗ 
nem ſehr angenehmen, geſellſchaftlichen Garten⸗ 
hauſe brachte, das mir neu war. Es liegt et⸗ 
was hoͤher, als der Weg, links; an der einen 
ſchmalen Seite des Gartenrechtecks, das mit 
der andern an das Eingangsthal geruͤckt iſt. 
Die vorderſte Seite iſt ganz offen, und das 
Ganze von unbehauenen Staͤmmen feſt gebaut, 
die Säulen durch ſolche Stämme bezeichnet, die 
Felder dazwiſchen ſtatt der Tapeten mit duͤrrem 
Schilfe ausgelegt, im laͤngern Hintergrunde auf 
ahnlichen Holzſtaͤmmen ein breites, niedriges, 
ſehr bequemes Faulbett, an welches ſich auf beis 
den ſchmaͤlern Seiten ahnliche Kanapees ans 

ſchließen, 
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ſchließen, mit Moos und Matten welch gepol⸗ 
ſtert. Das Dach iſt von Schindeln, mit einer 
Art von kleiner Laterne in der Mitte, die von 
kleinen, natürlichen Aeſten getragen wird, fo. 
wie die Halle um die drei vordern Seiten des 
Hauſes von großen Staͤmmen und Aeſten, die 
nach gothiſchem Geſchmacke zuſammengefuͤgt 
ſind. Der Grund, worauf das Haus ſteht, 
macht ein Viereck, das mit kleinen runden Kie⸗ 
ſeln gepflaſtert iſt. Seine Lage (auf dieſer Geis 
te am Ende des Gartens) iſt ſo ruhig und ein⸗ 
ſam, daß feine Größe und feine ſichtbare Nez 
ſtimmung fuͤr Geſellſchaft dem Orte widerſpricht. 
Wenig Schritte von dem Hauſe ſteht auf der 
huͤbſchen kleinen Wieſe, an der wir herkamen, 
und die man vom Faulbette aus der Lange nach 
uͤberſieht, ein runder Altar, worauf ein kleiner 
ſitzender Amor eine Nachtigall mit ſeinem Pfeile 
fuͤttert. Alles nicht übel in Sandſtein ge⸗ 
arbeitet. 


An der Vorderſeite des Altans ſteht, der 
Rundung wegen etwas muͤhſam zu leſen: 
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Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fuͤtternd era 
zogen, 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfei⸗ 
le die Koſt. 5 
Schluͤrfend ſaugteſt du Gift in die unſchuldige 
Kehle, 
Denn mit der Liebe Gewalt trifft Philome⸗ 
le das Herz. 


Man bedauert, daß das Geſchwaͤtz und Las 
chen einer Theegeſellſchaft die Stille des Plaͤtz⸗ 
chens betaͤuben, und Amors Nachtigall verſcheu⸗ 
chen ſoll. 


Ein ebener hoͤlzerner Steig mit einem recht 
artig aus Aeſten geflochtenen Gelaͤnder führt 
ganz nahe bei Amorn uͤber einen kleinen mei⸗ 
ſtens trockenen Graben fogleich zu einer dun⸗ 
keln Wurzelhoͤhle mit Moosſitzen. Sie iſt 
unregelmäßig, an fi recht gut angelegt, aber 
doch gar zu nahe bei jenem Gartenhauſe. In 
ihrem Hintergrunde iſt ein Ausgang auf das 
Feld; allein man wuͤrde eher einen Eingang in 
ein unterirrdiſches Gewölbe vermuthen. 


Von 
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Von hier aus geht man, ziemlich parallel 
mit den Herwege, in gekruͤmmten Gaͤngen nach 
dem ſineſiſchen Haufe zu. Dieſer Gang iſt vorzuͤg⸗ 
lich, und war ſchon ehemals mein Liebling. 
Die reichſte Abwechslung ſchoͤner Straͤuche uns 
terhaͤlt das Auge durch ihren Bau, ihr Gruͤn 
und dazwiſchen ſehr reichlich und geſchmackvoll 
ausgeſtreute Blumen und andere Blüten, indem 
man von den ſuͤßeſten Düften umweht, und von 
den lieblichſten Voͤgeln umſungen und umhuͤpft 
wird. Auf einem etwas duͤſtern Platze findet 
man eine einſame Urne, ziemlich groß, doch in 
gutem Verhaͤltniſſe, die anliegenden Henkel und 
fie ſelbſt mit Schleier von — Stein umbans 
gen, den Deckel mit recht gut gearbeitetem 
Laubwerke beworfen. Das Fußgeſtell if rund, 
abwaͤrts gerieft, mit einem ebenen Felde 
nach der Seite des Wohnhauſes zu, von der 
auch der Weg herkoͤmmt, den wir bei der 
Abſchweifung in das angeſchobene Rechteck 
verließen. Dahin iſt auch die einzige etwas 
offene Ausſicht von einer ſteinernen Bank 


aus, die ſich hinter der Urne befindet. Auf 
dem 
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dem erwähnten Felde ſteht mit deutſchen Buchs 
ſtaben: 


Auguſten Luͤdern, 
geb. d. 18. Dez. 1763. geſtorben d. 10. Maͤrz 1778. 
Der liebſten, zaͤrtlichſten und folgſamſten Tochter, 
voll Sanftmuth, Güte und Gefaͤlligkeit, 
heiter und geſchaͤftig, 
von Jedermann geliebt. 
Ihre Eltern Hoffmann. 


Außerdem ſind noch einige Inſchriften mit 
Bleiſtift und Dinte daran geſchrieben, wovon 
ich nur eine der Bemerkung werth fand: 


Fruͤh mit reifen Verſtand, mit Schönheit und 
Tugend geſchmuͤcket, 
ſank ſchon im bluͤhenden Lenz klaͤglich Au⸗ 
guſta dahin. 
Alſo bricht ein zaͤrtlicher Stamm im Haine Pomo⸗ 
neus, 
wenn zu haͤufige Frucht reifend die Zweige 
beſchwert. 


Der dritte Ausgang dieſes Plaͤtzchens fuͤhrt 
ſehr bald vor das anfangs genannte ſineſiſche 
Haus, 
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Haus, welches auf einer aus gemalten Fel— 
fen beſtehenden Grotte mit vier offenen Eingaͤn⸗ 
gen gebaut iſt, und die gewöhnliche Geſtalt fines 
ſiſcher Haͤuſer hat, rund umher mit Figuren bes 
malt, und hoch uͤber die Grotte hinauf dicht 
mit Immergruͤn, wildem Wein und Jelaͤnger⸗ 
jelieber bewachſen. Gleich dahinter laͤuft eine 
Grenze des Gartens; aber im zweiten Stock 
auf einem Altan, if eine weite, angenehme 
Ausſicht, beſonders über Doͤllnitz und die ſchoͤne 
Tiebenauifche Aue nach Merſeburg hinüber. Im 
erſten Stock iſt ein Geſellſchaftszimmer, von wo 
die Aus ſicht nach dem Gewaͤchshauſe noch ber 
ſchraͤnkter iſt, als fie von dorther war. 


Uebrigens kann dieſe Linie einen Abſchnitt 
des Gartens machen, und ich fuͤhre Sie nun 
nach der entgegengeſetzten Seite rechts, die ſich 
als ein drittes Rechteck ziemlich lang aber et⸗ 
was ſchmal hinzieht. Der unterſte Weg iſt 
ganz gerade, lang und ſtets ſchattig, der aͤlteſte 
Theil der Anlage. Der oberſte, an der Feld— 
grenze, iſt ein ähnlicher, heiterer durch ein lieb⸗ 

- liches 
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liches Birkenwaͤldchen. Wir waͤhlten den mit⸗ 
telſten, nicht der Weisheit wegen, ſondern weil 
da, wie am feurigen Buſche in der Wuͤſte, alles 
gluͤhte und brannte von den ſchoͤnſten, mannich⸗ 
faltigſten Roſen, beſonders von den virginiſchen. 
Es war eine Herrlichkeit, in dieſen Duͤften zu 
ſchwimmen, und die Voͤgel meinten es auch. 
Die ſuͤße Sprache, in der ſie ihr Vergnuͤgen 
ausdruͤckten, vermehrte das unſrige vielfach. 
Duͤrften wir das auch umgekehrt hoffen? — 
Ach nein! wir ſind nur Vogelſcheuchen! Frau 
von B** ausgenommen, die würden die Voͤ⸗ 
gel fuͤr eine koͤnigliche Roſe anſehen, und dop⸗ 
pelt ſchoͤn ſingen. 


Aus dieſem reizenden Roſenwaͤldchen wen⸗ 
deten wir uns in den langen geraden Gang. 
Da begruͤßte uns aus dem Waͤldchen links her⸗ 
aus ein Apoll in Lebensgroͤße, ganz nackend, mit 
vorwaͤrts geſtreckten Armen. Auf der Vor⸗ 
derſeite feines vierfeitigen hohen Fußgeſtelles 
ſteht: 


Henrici 
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Henrici 
Borus. Princ. 
adventu 


d. Jul. II. MDCCLXXXIIII. 3) 


Die Bildfdule ſteht etwa 30 Schritte vom 
Wege ab. Vierzig bis so Schritte weiter ſteht 
näher am Wege eine runde, abgeſtutzte Saͤule 
auf einem vierfeitigen Fuße, zuſammen etwa 7 
Ellen hoch. In der Mitte der Säule, auf ei⸗ 
nem an Laubwerk haͤngenden Medaillon, nach 
dem ſineſiſchen Hauſe zu, alſo nicht nach dem 
Gange gekehrt, aber doch vom Gange aus les⸗ 
bar, ſteht: 

Dem 
Frieden, 
d. 13. Mai 
1279. 

Wenn man ſich nun bald von dem Haupt⸗ 
wege links ab ſchwenkt, ſo koͤmmt man zu einer 
der ſchoͤnſten, wo nicht zur ſchoͤnſten Gegend des 
Gartens. Der ganze Boden und der immer 
gekruͤmmte Weg iſt uneben, und woget in ſehr 

ſanften 
*) Auf die Ankunft Heinrichs, Prinzen von 
Preußen, d. 2. Juli 1784. 
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fanften und dußerſt angenehmen Wellen von 
Erhöhungen und Vertiefungen, die man rechts 
hat, und von Zeit zu Zeit mit ſteten kleinen 
Veranderungen zu überfehen bekommt. Links 
if die Feldgrenze nahe, die meiſtens durch ſchoͤ⸗ 
ne und mannichfaltige Buͤſche verdeckt iſt. Al⸗ 
lenthalben bluͤhen und duften Blumen und 
Stauden, wie von der guͤtigſten Natur unter 
Nadelhoͤlzer und andere Straͤuche und Bäume 
verſtreut. Auf einem der nachſten ſanſten His 
gel erhebt ſich auf einmal heiter und frei, bei 
einer faſt ganz offenen Umſicht auch auf einen 
kleinen See rechts, eine koloſſaliſche urne von 
nicht ganz alltaͤglicher Form auf einem vierfeitis 
gen Fußgeſtelle mit der entgegenſtehenden In⸗ 
ſchrift: 
f Franz, 

dem Freunde 
der Rechtſchaffenen, 

Deſſaus Vater 

dem 
Thaͤtigen, 

Wohlthuenden, 

Allgeliebten Fuͤrſten. 


Auf 
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Ihm 


Weihet dieß 
von Hoffmann. 


) 


Der reizende Weg zieht ſich weiter. Man 
bat Zeit gehabt, ſich in Gedanken zu vertiefen, 
oder über den niedlichen, kleinen, ausgemals 
ten — Kupferſtichen von Landſchaftchen das letz⸗ 
tere Denkmal zu vergeſſen, wenn man unver⸗ 
ſehens zu einem neuen koͤmmt. Eine kleine 
aber ungeſchickte Urne von Sandſtein zog, wie 
ein Kruͤpel am Wege, unſere Aufmerkſamkelit an 
ſich. Das trichterſoͤrmige Gefaͤß, geſchmacklos 

verziert, war mit einer viereckigen Platte be⸗ 
deckt, an deſſen vordern Seite ſtand: 
geborn d. 23. Maͤrz 1218. 
geſtorb. d. 21. Juni 1272. 


Da dieß ungefaͤhr mannshoch ſteht, ſo lieſt 
man es auch zuerſt, und weiß ſo viel, als — 
Sie itzt, von ſeiner Bedeutung. Wenn man 
dann ſucht, ſo findet man freilich unten am 
vierſeitigen Fuße: 

Dem 
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Dem 
Profeſſor 
Georg Friedrich 
Meier, 
ſeinem Lehrer 
und Freunde, 


Hoffmann. 


Schade, daß das geſetzte Denkmal dem da⸗ 
maligen Geſchmacke des Stifters nicht ſo viel 
Ehre macht, als der Gedanke, es zu ſetzen, ſei⸗ 
nem Herzen! Indeſſen, das Uebrige umher iſt 
gut. Die Urne ſteht unter einem Schilfdache, 
das von acht natuͤrlichen Baumſaͤulen getragen 
wird; und dieſe Baumſaͤulen find durch niedris 
ge, bequeme hoͤlzerne Sitze ohne Lehne verbun⸗ 
den, zwei gegenuͤberliegende Ausgaͤnge ausges 
nommen. Rechts iſt eine Ausſicht auf den See, 
und ein darin angelegtes ſcheinbar ſchwimmendes 
ſineſiſches Haus, und links ein eingehegter runder 
Raſenplatz, wo der Herr Kanzler zuweilen ſeiner 
Gemeine ein Feſt giebt, deſſen Tänze Profeſſor 
Meier ſehr gern angeſehen haben ſoll. Nicht 
weit davon iſt eine Anlage zum Scheibenſchießen, 

inglei⸗ 
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ingleichen ein Vogelherd, und auf der Höhe im 
freien Felde eine luftige, lelchte Laube mit um⸗ 
hergepflanzten Pappeln bloß als Anſicht. 


Wir gingen durch den zweiten Aus gang der 
Meieriſchen Laube wieder ins Gebuͤſch und ab: 
waͤrts, da man denn bald auf einen Damm⸗ 
weg am See hin koͤmmt, der, meiſtens gerade, 
auf einer Seite noch ſehr weit, bis zur Muͤhle 
des Dorfs, die ganz allein liegt, und zu einer 
hohen weißen Pyramide jenſelts des Sees fuͤhrt, 
wohin zu gehen wir weder Zeit noch Luſt hats 
ten. Die Pyramide iſt ein Andenken fuͤr ſeinen 
Arzt, den Profeſſor Goldhagen. Auf der an⸗ 
dern Seite führt dieſer Dammweg, mit dem bis: 
herigen Wege ungefaͤhr gleichlaufend, wieder 
zuruͤck, entweder in die gerade Allee nach dem 
Apoll zu, oder in den vierten Theil des Gartens. 


Man koͤmmt nun an den Haſen, worin ei⸗ 
nige Gondeln und Kaͤhne vor Anker liegen, und 
von wo aus man ſich auf eimer leichten und be⸗ 
quemen Fähre ſelbſt nach dem Waſſerhauſe, das 
wir von oben ſahen, winden kann. 


Dieſes 
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Dteſes Woſſerbaus iſt ein zierliches, ſineſi⸗ 
ſches Gebaͤude, mit landesuͤblichen Figuren in⸗ 
wendig und auswendig bemalt, und mit einem 
Gange um alle vier Seiten. Das niedliche in⸗ 
nere Zimmer hat auf der Hafenſeite den Ein⸗ 
gang, gegenüber ein bequemes Kanapee und auf 
den beiden uͤbrigen Seiten zwei große, helle Fen⸗ 
ſier. Tiſch und Stähle find einfach. Es muß 
dußerſt angenehm ſeyn, bei ſtuͤrmiſchem See 
und kaltem Wetter in dieſem ſchaurigen Zins 
merchen ruhig und warm zu ſitzen, und zu 
plaudern oder zu leſen. Allein die meiſten Anz 
lagen in der Welt ſind nur dazu da, dem Frem⸗ 
den Gelegenheit zu geben, wie ſchoͤn man ſie ge⸗ 
nießen könnte. Ich babe fie ſchon fo oft gez 
macht, daß ich mir jetzt gar nicht die Zeit dazu 
nahm. Du willſt ſie zu Hauſe ſchriftlich ma⸗ 
chen, dachte ich, uͤberſah den ſpiegelnden nicht 
kleinen See mit feinen friſchen, grünen Ufern, 
Goldhagens Pyramide, Franzens Urne und 
Meiers Hütte, und fuhr zuruͤck. 


Nun erſt ging es auf dem Dammwege wei⸗ 
ter 
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ter fort, vor einer meiſtens kunſlloſen Laube um 
eine alte, hohle Erle vorbei, bis wir durch eine 
nahe, kleine Urne mit Blumenſtauden links von 
dem bisherigen Theile des Gartens abgezogen 
wurden. Zwei hohe, ſchlanke Erlen machen 
den Eingang zu dieſem Platze, den ich das 
Stammbuch des Gartens nennen moͤchte. 


An dem Baume links ſteht auf weißem 
Bleche: 
„Kein Thal umſchließt die Freundſchaft, deine 
Huͤgel, 
verſperren ſie; kein Meer 
brauſt unbeſchiffbar vor ihr her: 
ſie hat, wie Amor, zum Verfolgen Fluͤgel, 
doch nicht zum Flattern, ſo wie er.“ 


An dem Baume rechts, aber abwaͤrts vom 
Wege: f 
„Long may Lou live, happy 
may Lou be 
bless’d with content, from Misfortune free, % 
(Begluͤckt ſollſt Du, und lange leben; 
Zufriedenheit ſoll Dich umſchweben!) 


Einige 
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Einige Schritte weiter ſteht die erwähnte 
kleine Urne, am Eingange eines Baumkreiſes, 
in deſſen Mitte um eine ſchoͤne, große Erle eine 
Raſenbank, und an deſſen Umfange einige ande⸗ 
re Baͤnke angebracht ſind. Auf der innern Sei⸗ 
te des vierſeitigen Fußes der Urne befinden ſich 
dieſe wenigen Wortee: ö 


Ihrem 
Freunde 
Muzel Stoſch 
Hoffmann. 


Nach dieſer Inſchrift zu, alſo dem Kom⸗ 
menden entgegen, winken zwei Inſchriften auf 
Blech an dem mittelſten Baume: 


„Sans l' amitié, sans sa douceur 
la vie, helas! est importune. 
Que fait le rang et la fortune! 


Ah! l' on n' est rien que par le coeur!“ 


(Nein! wer nicht ſuͤße Freundſchaft ehrt, 
den muß nur druͤcken dieſes Leben! 

Was kann uns Rang, was Reichthum geben? 
Ah! nur das Herz macht unſern Werth!) 


Und 
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Und gleich darunter: 


„In questi prati amen, 
dove contento alberga, 
ed alma pace e fede, 

non fla mai, ch' aspro fato 
turbi con stral nemico 
quell' ombra fresca e grata 
di mille vaghe. piante, 


quel soare mormorio 


di limpidi ruscelli 

fra tremolanti canni. 

E poi quel, ch’io,pur bramo, 
egli e, che in questi luoghä 
fra cari e fedi amici 

talvolta con amore 


sia ramentato anch' io. 


Diefe ſchoͤne Inſchrift muß auf der Stelle 
gemacht ſeyn, denn ſie iſt ein Gemaͤlde nach der 
Natur. 


(Hier, wo auf angenehmer Aue 
Zufriedenheit ihr Huͤttchen bauet, 
Und hoher Fried' und Treue wohnet, 
hier muͤſſe nie des Schickſals Haͤrte 
die lieblichen und friſchen Schatten 
von tauſend reizenden Geſtraͤuchen 


mit 
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mit felndlichem Geſchoß verletzen; 

nie dieſes ſuͤße Murmeln ſtoͤren, 

womit der Bäche Silberwellen 

durch ſanftgebeugtes Schilf ſich drängen, 
Und darf ich dann noch etwas wuͤnſchen, 
ſo ſei es, daß in dieſem Haine 

bei theuern und getreuen Freunden 

ſich liebevoll auch mein Gedaͤchtniß 
zuweilen noch erneuert möge.) 


Nur die „Silberwellen,“ die limpidi rus- 
celli, (auch wohl fo etwas von contento ed 
alma pace e fede!) find poetiſch in dieſen mir 
ruͤhrenden Zeilen; denn daran fehlt es eigents 
lich. Die Teiche, deren überhaupt in der Ge 
gend, wohin wir nun gehen, zu viel ſind, werden 
zum Theil ganz von Schllf überzogen, und haben 
zu wenig friſches Waſſer. Und der ſehr kleine 
Bach, der die ſaͤmmtlichen 8 bis 9 Teiche hier 
berum, worunter einige ſehr betraͤchtliche ſind, 
erfriſchen ſoll, ſchleicht erſchoͤpft, und aus Man⸗ 
gel an Fall ſumpficht und modricht zwiſchen ih⸗ 
nen herum, als ſuchte er, wie der arme Rhein, 
ſein Grab im Sande. Auch ſtirbt er, ſo viel 

’ ich 
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ich weiß, eines ſchimpflichen Todes in einem 
elenden Froſchgraben bei Liebenau, und kommt 
als ein bloßer Nachdruck, namlich als Teich⸗ 
abzug, in die kleine Hydatothek, die Elſter. 
(Ich weiß wohl, daß Ste dieſen Witz nicht vers 
ſtehen koͤnnen, meine gnaͤdige Frau; aber darum 
befümmert ſich kein deutſcher Schriſt⸗ und 
Grieſſteller.) Uebrigens iſt beſagter armer Bach 
fogar einer von den vier oder fünf Hauptfluͤſſen 
des Saalkreiſes, und heißt die Reide. 


Jetzt wieder zurück in den VBaumkreis, wo 
Unts auf der Waſſerſeite noch ein Baum mit 
zwei Inſchriften auf uns wartet. Oben: 


„Couple cheri, qui dans tes lieux tranquilles, 
loin du vertige de nos villes 

zavourez à longs traits le plaisir d' etre heureux; 
de mä tendre amitie realisez les voeux, 

et jouissez de ce bonheur du sage 


fusqu’ au terme du plus long age. “ 


(Geliebtes Paar, das hier in ſtillen Thaͤlern, 
vom Hofe fern und ſeinen Fehlern, 
das Süd, vergnügt zu ſeyn, in langen Zuͤgen 
ſchmeckt, 
J er fuͤllt 
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N a erweckt, 

genießet dieſes Gluck des Weiſen 

noch immer, wenn auch ſchon die Haare läͤngſt 
euch greifen) ) 


Unter dieſem an demfelben Baume: 


„Dans ces lieux accneille par, u e amitis 

de ce couple charmant, createur de ces charmes, f 
errant dans ces detours sans peine et sans allarmes 

5 ai le, seul souvenir de ce jour fortunt, 

and j' ai sgu par mes soins m' attirer leur estime 
En ces momens pour eux je forme mille voeux; 

je m' en zeserye-un seul, et je le, puis sans crime, 


2 est d' aͤtre Pour toujours agréable à leurs yeus. “ 


(In dieſen Gruͤnden hier, wo gaſifrei dieſes Paar, 

das rundum Neize ſchuf, mit Freundſchaft mich 
empfangen, 

irr' ich, gleich frei von Furcht und Unruh' und 
Verlangen, 

und denke nur, wie froh die holde Stunde war, 

als ich durch mein Bemuͤhn Ihr Zutraun mir ges 
wonnen. 

Jetzt bring ich Ihnen hier viel danſen wünsch 
bar; 

nur einer fei für mich mit reinem Sinn begonnen: 

niets bleibe mir das Gluck, das Ihre Gunſt gebar!) 


Ich 


83 


Ich habe von Selten der Kunſt gar 
nichts gegen einen ſolchen Platz in einem Na⸗ 
turgarten einzuwenden, noch weniger ſelbſt, als 
gegen Inſchriften anderer Art, welche ſonſt vor⸗ 
zukommen pflegen, und von manchen Garten⸗ 
kritikern getadelt worden find: Was iſt natuͤr⸗ 
licher, als daß man ſein Vergnuͤgen uͤber einen 
Ort gleichſam befeſtigen, oder dem Stifter deſ⸗ 
ſelben feinen Dank ausdruͤcken; ober eine ſchoͤne 
Stelle eines Dichters darauf anwenden will u. ſ. 
w.! Aber der Ort muß einladend ſeyn, auf 
ihm zu verweilen; ſo bald er einmal gleichſam 
eingeweiht iſt, ſo muß er bequem gemacht wer⸗ 
den, damit der Wanderer gern da ruhen, leſen 
und traͤumen moͤge. Das iſt hier aber nicht. 

Ohne die Inſchriſten würde man keinen lick 
auf den Platz werfen; es ſieht hier beinahe aus, 
als kaͤme man in einen ganz gemeinen Gras⸗ 
garten; und folglich ſieht man die Inſchriften 
faſt wie einen unangenehmen Aufhalt an, und 
lleſt fie mehr neugierig, als empfindend. 


Aus dieſem Baumkreiſe kommt man auf 
einen 
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einen Teichdamm, der bald uͤber eine ſineſiſche 
Bruͤcke fuͤhrt, von wo aus man rechts den lan⸗ 
gen Kanal hinab nach einem dunkeln Schilf⸗ 
dache, links aber nach dem heiter in der Ferne 
ſchwebenden Waſſerhauſe, und der weit draußen 
ſchimmernden Pyramide ſieht. Dann wendet 
ſich der ſchattige Weg rechts in einem rechten 
Winkel zwiſchen einem Teiche und dem Kanale, 
und ging ſonſt allein an dieſem Kanale hin bis 
an das Ende. Jetzt wendet ſich zwiſchen dem 
erſten und zweiten Teiche auf dieſer Seite ein 
neuer Weg links auch rechtwinklicht von jenem 
ab, und fuͤhrt jenſeits an dem zweiten Teiche 
binauf in einer neuen Anlage fort, die, ohne ſich 
gut beſchreiben zu laſſen, doch ſehr angenehm iſt. 
Der alte Weg hat etwas duͤſteres, und iſt we⸗ 
gen ſeiner hohen, dickbelaubten, ſchoͤnen Erlen 
bei großer Hitze erquickend, und ſelbſt in der 
Entfernung, eben auf dieſem neuen Wege, ei⸗ 
ne maleriſche Einfaſſung des Ufers. Der neue 
Weg iſt heiter, rechts ganz offen, anfangs nahe 
am Waſſer, dann an einem Streiſen von ſchoͤ⸗ 
nem feinen Graſe, das der Beſitzer vorzüglich 

gut 
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gut zu halten verſteht. Links laufen dichte 
Pflanzungen von allerlei meiſtens auslaͤndiſchen 
Straͤuchen am Wege hin, die durch ihre mans 
nichfaltigen Farben und Bluͤten, und durch 
reichlich unter ſie ausgeſtreute eigentliche Blu⸗ 
men ungemein reizend ſind. Beſonders brann⸗ 
te jetzt allenthalben die virginiſche Roſe vor. 
Es iſt überhaupt ein Vorzug vom Dieskauer 
Garten, daß zu allen Jahrszeiten ein großer 
Reichthum von Bluͤten und Wohlgeruch darin 
herrſcht. Auch das giebt dieſer Anlage eine An⸗ 
nehmlichkeit mehr, daß gleich hinter dem Ges 
buͤſch ein lebhafter Feldweg vorbei geht, wo⸗ 
durch dieß heitere Plaͤtzchen ſtets Leben und Ab⸗ 
wechslung erhalt. 


Weiter hin breitet ſich die Wiese; und der 
obere Theil des Teiches, fo wie die Wieſe rechts, 
find mit einer gleichfalls heltern, durchſichtigen 
Pflanzung von lombardiſchen Pappeln eingefaßt, 
durch welche ſich ein Zweig unſers Weges hin⸗ 
uͤber in den dunkeln Erlengang ſchlaͤngelt, wo 
ſich dieſer in eine Allee von alten ganz ungemein 

hohen 
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hohen und ſtarken lombardiſchen Pappeln vers 
liert. Gegen das Ende der Wieſe ſteht ganz 
frei auf einer runden, ſchlanken Saule eine 
ziemlich laͤnglichte, bedeckte, einfachzierliche Les 
ne von gleichem Durchmeſſer, und auf einem 
Medaillon an der Säule, herüber wur dem 
Wege zu, di man: 

VIro bono 

Patri optimo flius 
aemulus 


Hoffmannus. ) 


um die Urne herum rechts in das Pap⸗ 
pelwaͤldchen! Links auf dem erſten Wege fort 
zu einer viereckigen, fi ſchattichten Laube, un⸗ 
mittelbar an der erwähnten Straße, und an eis 
nem ganz kleinen wirklich nur lispelnden Bache. 
Dieſer entfernteſte Punkt war ehemals ſeiner 
Einſamkelt wegen ein Lieblingsplatz. Jetzt iſt er 
verfallen, wie vermuthlich manches andere auch. 
unglücklicher Ort, der vielleicht ſchon manche 
i Thraͤne 


e) Dem braven Manne, dem beſten Vater, 
fein nacheifernder Sohn H. 
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Thrane eines unbefriedigten Herzens verbarg, 
goͤnnte man dir etwa nicht mehr den Vorzug, 
ſie zu verbergen? Oder iſt ihr Fluß durch Er⸗ 
bitterung verdammt worden? N 


„Olle falt le rang et la fortune! 


Ah! In n' est rien, que par le coeur?“ — 


Ein dunkler, einſamer Exlenhain ſchließt 
ſich mit ſanftem uebergange an die neue, 
heitere Anlage, und an einer Ecke davon, jen⸗ 
ſeits, neben den hohen Pappeln befindet ſich eine 
abgeſtumpfte Pyramide, auf einem hohen, vier⸗ 
feitigen Fußgeſtelle. Sie dient bloß zu einer 
Anſicht. 


Man trifft nun auf den langen, dunkeln 
Kanal, den wir von der finefifchen Brucke aus 
ſchon uͤberſahen, und betritt das auch ſchon ge⸗ 
ſehene Haus. Es iſt uͤber den Kanal gebaut, 
denn es iſt zu einem Bade beſtimmt; und wird 
das otaheitiſche Bad genennt; ſeine Bauart 
aber iſt ganz ſineſiſch, nur daß es an allen vier 
Seiten mit Schilf bekleidet, und ſeine zwei 

Daͤcher 


Daͤcher auch damit gedeckt ſind. Inwendig If 
es, geräumig, aber nicht ſonderlich bequem; es 
wlrd aber wohl wenig, oder nie gebraucht. 


Zwanzig Schritte weiter hin endigt die hal⸗ 
liſche Straße auf dieſer Seite den Garten. 
Durch ſie geht der Abzug aus dem Bruckdorfi⸗ 
ſchen großen Leiche, der gleich an die Straße 


ſͤtt. Diefer Abzug bildet einen kleinen, ange⸗ 
nehm rauſchenden Waſeerſal, indem er den Ka⸗ 
nal bewaſſert; und dieſem Falle zu Piche iſt auf 


elner Brucke neben dem Bade ihm gegenüber 
cine Bank angebracht, der ich eben darum mehr 
Bequemlichkeit wuͤnſchte, weil es ſich wirklich 


da ſehr ſuͤß muß traͤumen und auch wohl 


ſchlafen lasen. Jetzt ſitzt man ſchlecht. 


Zehn Schritte davon, an einem Wege, der 
unmittelbar auf die Straße führt, ſteht ein klei⸗ 


ner, vierſeitiger Altar mit der antiken, zum 


Theil verletzten angel: ; 


FERN TH. E. 


welche 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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welche ich Ihnen ſelbſt zu entziffern uͤberlaſſe. 
Das innere des Altars iſt ein kleiner Herd. 


Nachdem wir im Anblicke des maleriſch an⸗ 
gelegten Waſſerfalles ein Weilchen geruhet hats 
ten, ohne zu ſprechen, wandelten wir wieder zu⸗ 
ruͤck, erſt den langen Erlengang herab, und 
dann auf deſſen Hälfte über ein ebenes Bruͤck⸗ 
chen links hinuͤber, wo ein ſchattiger Weg ohne 
weitere Merkwuͤrdigkeiten zwiſchen zuviel Tei⸗ 
chen und Graben in den Apollgang, und in die 
erſte Abtheilung zurückfͤhrt. — a 


A- N 3. 


III. 
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III. a 
Ueber die Anlagen 1 
und 
Marti der Götten ji eng⸗ 
liſchen Parks „ 


vorzuͤglich 
aber buͤrgerlicher Gaͤrten. 


Da die Liebhaberei, Gaͤrten anzupflanzen, in 
unſerm jetzigen Zeitalter immer größer zu werden 
ſcheint, und die Neigung, dergleichen Gaͤrten 
im engliſchen Geſchmack anzulegen, ſich von 
oben herab bis zu den kleinſten Gutsbeſitzern 
ausbreitet; nicht aber jede Sache ohne alle 
Ruͤckſicht ganz nachzuahmen iſt; ſo ſei es mir 
erlaubt, hieruͤber meine ohnmaßgeblichen Ges 
danken zu eröffnen, und Vorſchlaͤge zu thun, 
wie der allgemeinen Sucht dazu Grenzen geſetzt 

werden 
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werden moͤchte, und wenn es ja engliſche Parks 
ſeyn muͤſſen, die man anlegt: wie das mit eini⸗ 
ger Ruͤckſicht geſchehen und der Nutzen nicht 
von dem Vergnuͤgen ausgeſchloſſen e 
möchte, Mann uz 


Man hat bereits ſchon in der Baukunſt da⸗ 
fuͤr geſorgt, Bauluſtigen Riſſe zu mancherlei 
Gebäuden, als fuͤrſtliche und adeliche Palaͤſte, 
buͤrgerliche, gemeine Gartens und andere Haͤu⸗ 
ſer in die Haͤnde zu liefern, die ſich auf einen 
gegebenen und beſtimmten Platz einſchraͤnken, 
und dennoch fuͤr Geſchmack, Bequemlichkeit und 
Beduͤͤrfniß ſorgen; warum ſollte dieß nicht auch 
für. den Gartenliebhaber geſchehen koͤnnen? 
Um dieſe Idee mehr zu erreichen und zur Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen, werde ich am Schluſſe die⸗ 
ſes Aufſatzes einen Verſuch liefern, wobei ich 
wuͤnſche, daß derſelbe von denen, die die Sache 
mehr verſtehen, als ich, vollkommen ausgefuͤh⸗ 
ret werden moͤge. Er gruͤndet ſich nicht blos 
auf den Begriff von einem engliſchen Gar⸗ 
ten, Ben nicht bloß auf den von einem 

f Franzoͤſi⸗ 
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Franzoͤſiſchen, noch auf den von einem Baum⸗ 
und Grasgarten, ſondern auf elnen weitlaͤufti⸗ 
gern, der alle drei umfaßt, um Nutzen mit 
Vergnuͤgen bei ſeinen Gartenanlagen mit einan⸗ 
der zu verbinden. 


Dergleichen Vorſchlaͤge ſcheinen um ſo nds 
thiger zu ſeyn, weil das Publikum in der Lieb⸗ 
ſchaft zum Gartenweſen immer mehr und mehr 
wächſt, um ihm theils eine gewiſſe Anleitung 
zu geben, wie es hierbei nach Beschaffenheit der 
uUmſtande verfahren koͤnne; theils aber auch zu 
warnen; daß es, indem es fuͤr Vergnuͤgen 
ſorgt, nicht auf Koſten ihrer und der Wohlfarth 
des Staats geſchehe. Es giebt Tauſende, die 
es wuͤnſchen, ſich einen Garten anzulegen, wor⸗ 
in Vergnügen mit Nutzen verbunden werden 
möchte ; fie find bereits auch in dem Beſitz eines 
Stuͤck Landes oder eines alten Gartens, wiſſen 
ihm aber keine Einrichtung zu geben, durch wel⸗ 
che obige Zwecke erhalten werden; fuͤr dieſe alſo 
mögen die Gedanken ſeyn, die ich hier hinſtreue. 
Was hilft ein Garten, der mir nach meiner in⸗ 

dividuel⸗ 
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dividuellen Denkungsart tauſend Vergnuͤgen 
gewährt, aber den größten Theil meiner Eins 
kuͤnfte verſchlingt, und mir weiter nichts Reel⸗ 
les gewahrt? Auch für den Staat kann dieß 
nicht gleichguͤltig bleiben. Doch fuͤrs erſte noch 
etwas Allgemeines uͤber die Anlagen der jetzt ſo 
haͤuſig vorkommenden engliſchen Garten oder 
Parks, um das geſagte zu keiten 


Man ſieht jegt ſchon, ſeitdem alle Gaͤr⸗ 
ten von den Großen der Erde eingefuͤhrt worden 
ſind, was die Nachahmungsſucht nicht allein 
für einen Wirrwarr in die kleinen Garten, ſon⸗ 
dern auch ihren Beſitzern für Nachtheil in ihrer 
Einnahme gebracht hat. Alle die nach Gärten 
verlangen, wollen jetzt engliſche Gaͤrten beſitzen; 
die tragbarſten Garten und Felder werden alſo 
jetzt in ſogenannte Parks umgeſchaffen. Die be⸗ 
ſten Obſt⸗ und Gemuͤßegaͤrten werden ausgerot⸗ 
tet und fremde und auslaͤndiſche Geſtraͤuche 
werden mit vielen Koſten angeſchafft und in ei⸗ 
nem großen Wirrwarr bunt durch einander 
dafuͤr hingeſetzt, mit verſchiedenen Gaͤngen 

durch⸗ 
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durchſchlungen und nun iſt ber Park fertig; 
und was noch das laͤcherlichſte dabei iſt: oft iſt 
er nicht größer als eine gemeine Ruthe, s bis 
10 mal übers Kreuz geſchlagen; übrigens kauft 
der Beſitzer ſeine Peterſilie und ſeinen Blau⸗ 
kohl auf dem Murkte. Heißt dieß nicht uͤber⸗ 
trieben? 
Jie 31 
Ich kenne Garten, die ehemals ihren Bes 
ſitzern, wenn fie ſolche an gemeine Gartner ver 
pachteten, 100 bis 120 Thaler einbrachten; ſie 
uͤbernahmen fie, wie die Parks Mode wurden, 
ſelbſt, verwandelten ſie mit großen Koſten in 
engliſche Gaͤrten, halten eine Art Gaͤrtner, der 
das Noͤthige darin beſorgen muß, und auf 60 
"Bis 70 Thaler kommt, und haben bei dieſem 
Aufwand und jenem Verluſt des Pachtgeldes, 
weiter kein Vergnuͤgen, als daß ſie jetzt einen 
einzigen Buſch vor ihrem Hauſe ſehen, einige 
fremde Geſtraͤuche und Hoͤlzer haben kennen ler⸗ 
nen, und etwa taͤglich ein Mal einen Gang in 
denſelben thun koͤnnen. Wie bedaure ich den 
enden Geſchmack, den großen Geldverluſt und 
das 
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das elende Vergnügen, in einigen krummen 
Gaͤngen umher zu laufen. Wem faͤllt nicht bei 
den großen und kleinen engliſchen Garten, die 
man ſo in Menge, und erſtere von ſo gro⸗ 
ßem Umfange anlegt, Horazens ıste Ode im 
aten Buch ein: Iam pauca aratro iugera re- 


7 moles r ee etc, 


Wenn Hirſchſeld in feiner Theorie der Gar⸗ 
tenkunſt H das Vergnügen zum Hauptzweck der 
Garten macht, fo redet er nur von den Gaͤrten 
der Großen, denen es sg wenig auf Nutzen ders 

Mann \ ee 


) Dieb Buch, das fo vortreflich in feiner Art 
iſt, ſcheint von den Gartenkuͤnſtlern und 
Gartenfreunden noch wenig gelefen und be⸗ 
nutzt worden zu ſeyn, welches ſehr zu be⸗ 
dauern iſt. Denn bis fetzt iſt man noch 
nicht viel weiter gekommen. Man rotte 
zwar den ſteifen franzöſiſchen Gartenges 
ſchmack aus, und fuͤhrt den engliſchen ganz 
freien ein. Sollte nicht von einem deutſchen 
Genie die Mittelſtraße gefunden, und aus 
beiden ein deutſcher Garten erfunden wer⸗ 
den koͤnnen? 
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ſelben ankoͤmmt; ich halte aber dafür, daß bei 
bürgerlichen Gaͤrten der Nutzen mit dem Betz 
gnuͤgen verbunden werden muͤſſe. Ich ſchraͤnke 
mich daher in dieſem Aufſatze nur auf bürgerlis 
che Gaͤrten ein, deren Beſitzer ſich doch auch die 
angenehme Gartenluſt zu verſchaffen im Stande 
ſind, und dieſem Vergnuͤgen einen nicht zu ho⸗ 
hen Verluſt ihrer Einkünfte aufopfern mögen. 
Nichts iſt bei einem Garten erforderlicher, 
als daß er den freien Genuß der Luft und der 
Sonne hat; denn Boden und andere Dinge 
laſsen ſich verbeſſern, jene aber kann man ihm 
nicht geben, wenn ſeine Lage ihn nicht ſchon 
hat. — Ich halte dieſe Dinge für die noͤthig⸗ 
ſten Erforderniſſe, wenn man den Hauptzweck 
eines Gartens erreichen wil. Ohne ein ſtetes 
Hinzuſtroͤmen von friſcher Luft und der Einwir⸗ 
kung des Sonnenlichts wird nichts wachſen, 
oder wenn fetter Boden vorhanden iſt, ſo wird 
alles geil in die Hoͤhe ſchießen, und beides noch 
mehr verhindern und noch mehr Schaden als 
Nutzen bringen. Wie nothwendig iſt nicht bei 
ſeinen 
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feinen Gaͤngen in dem Garten das Elnathmen 
einer friſchen, freien Luft zur Erheiterung des 
Geiſtes, wenn man Geſchaͤfte wegen fo lange auf 
ſeiner Stube geſeſſelt worden iR. 


Iſt dieſes Erforderniß vorhanden, ſo ſtehet 
ihm zunachſt an der Seite: daß ber Boden von 
derjenigen Beſchaffenheit ſei, daß Gewaͤchſe in 
ihm fortkommen koͤnnen, und wenn er auch 
nicht ganz der beſte waͤre, dafern er ſich nur oh⸗ 
ne große Koſten verbeſſern laͤßt. Auf Sumpf 
laßt ſich kein Garten anlegen, und wenn man 
auch, durch Anlegung verſchiedener Canaͤle, 
den größten Theil uͤberfluͤſſiger Feuchtigkeiten 
ableiten koͤnnte; er wird immer etwas dumpfig 
und alſo der Geſundheit nicht zutraͤglich ſeyn; 
auch koͤmmt ſchwerlich ein Fruchtbaum in der⸗ 
gleichen Boden fort. Ein Boden von bloßer 
blauer Lette taugt auch nichts zum Garten, 
wenn nicht unter ihr ein anderer ſetter Boden 
iſt, wie ſich oft zutraͤgt, den man ſtuͤrzen und 
durcheinanderwenden und verbeſſern kann. Aber 
außer dieſem kommt ſelten ein Gewächs fort und 

G f ein 
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ein duͤrres hungriges Gras macht auch dem 
Garten einen Brandfleck. Stellenweiſe laßt ſich 
zwar dergleichen Boden verbeſſern, wer wollte 
dieſes aber mit einem ganzen und vielleicht gro⸗ 
ßen Garten vornehmen. Aber ſchon im mittels 
maͤßigen guten Boden laͤßt ſich viel ausrichten, 
wenn man die gehoͤrige Aufmerkſamkeit darauf 
richtet. Die ſogenannte Garten-oder Damm⸗ 
erde iſt freilich die beſte. 


Hauptſaͤchlich koͤmmt es auf die Abſicht an, 
die man bei Anlegung eines Garten hat, und 
ob man ſein darin ſteckendes Capital ganz, mehr 
oder nur zur Hälfte nutzen will; ob man feinen 
Vortheil mehr oder weniger dem Vergnuͤgen, 
oder das Vergnuͤgen mehr oder weniger ſeinem 
Vortheil auſopfern will; nur dürfen fie in bürs 
gerlichen Gaͤrten nach meinen obigen Außerun⸗ 
gen nicht getrennt ſeyn. 


Wenn ich einen Garten anzulegen haͤtte, 
ſo wuͤrde ich zuerſt auf ſeine Flaͤche ſehen, und 
welche Geſtalt und welche Ausdehnung ſie haͤtte. 

Die 
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Die regulatre Geſtalt wuͤrde ich der irregulairen 
und das Oblongum dem Quadrat vorziehen, 
und ſollten ſich auch bei dieſem Winkelabſchnitte 
oder Bogenabſchnitte ergeben, ſo wuͤrde ich ſie 
verbergen und mit etwas anderm benutzen. 
Dieſes wiſſen auch ſchon die gewohnlichen Gdrts 
ner einzurichten und dergleichen Abſchnitte zu 
allerlei wirthſchaftlichen Dingen zu benutzen. 
Die, welche mehr Liebhaber von auswärtigen 
Geſtraͤuchen find, koͤnnen auch Pflanzſchulen zu 
dergleichen Gewaͤchſen daſelbſt anlegen. Das 
Ganze aber müßte immer in eine regulalre Figur 
gebracht worden ſeyn. 


Es dürfte aber hierbei noch in Erwägung 
gezogen werden muͤſſen: von welcher Seite der 
Eintritt in den Garten genommen werden koͤnn⸗ 
te, ob vom Morgen, Mittag, Abend, oder Mitz 
ternacht; ob er eine liegende Flaͤche oder einen 
Abhang ausmacht, oder huͤglicht iſt. Nachdem 
ſich alle dieſe Umſtaͤnde abaͤndern, nachdem muß 
auch die Einrichtung eines ſolchen Gartens ge— 
troffen und ſo angelegt werden, daß die darein 

zu 
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zu pflanzenden Gewaͤchſe alle ihren Antheil an 
Luft und Sonne nehmen, und zum Theil auch 
wieder gegen die ihnen unguͤnſtige Witterung 
beſchuͤtzet werden. 


Aus dieſem Wenigen ſehen wir, daß ſich kein 
allgemeiner Entwurf zu Gärten für alle Lagen 
machen laͤßt, ſondern nur gewiſſe allgemeine La⸗ 
gen angenommen werden koͤnnen, wo dann doch 
noch gewiſſe Umſtaͤnde vorkommen möchten, wel 
che eine Abaͤnderung noͤthig haben. In dleſem 
Falle denke ich mir zu einem Garten, den ich 
anzulegen haͤtte, eine in ein Oblongum gezo⸗ 
gene Flaͤche, die ſich von Norden gegen Suͤden 
erſtreckt, wie groß, laͤßt ſich auch nicht im All⸗ 
gemeinen beſtimmen, und wozu der Eintritt 
von der Nordſeite angelegt werden muß. 


um Nutzen mit Vergnuͤgen zu paaren; 
das regelmäßige, der franzoͤſiſchen Gaͤrten, der 
nachgeahmten, wilden Natur der engliſchen Gaͤr⸗ 
ten, nicht ganz aufzuopfern, und alſo die Sit⸗ 
te der gegenwaͤrtigen Zeit, Gaͤrten im engliſchen 
Geſchmack 
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Geſchmack anzulegen, nicht ganz zu vernach⸗ 
laͤſſigen, und aus beiden einen Garten zu bil— 
den, den ich zur Ehre unfrer Nation einen 
deutſchen Garten nennen moͤchte, wuͤrde ich mein 
Oblongum fo viel wle möglich in drei Abthei— 
lungen bringen und dieſelben folgender Geſtalt 
einrichten.) a 


Die ganze Laͤnge theile ich in drei Theile. 
Der erſte Theil, in welchem ſich an der noͤrdli⸗ 
chen Wand oder Mauer das Gartenhaus befin⸗ 
det, iſt ein aus geraden Linien und rechten Win⸗ 
keln beſtehender Platz, der wieder drei beſondere 
Abtheilungen hat. Die mittlere Abthellung iſt 
zum Theil eine grüne, viereckichte liegende Flaͤ⸗ 
che, rund herum mit Blumenbeeten umgeben. 
In der Mitte der gruͤnen Flaͤche befindet ſich 
ein Poſtament. Auf jene Beete wuͤrde ich 
die mannichfaltigen Blumen, wie fie nach Jah⸗ 

reszeit 


8) Hier bitte ich die beiliegende Zeichnung 
nachzuſehen, welche die hier hingeſtreute 
Idee vom Garten etwas verſiunlichen ſoll. 
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reszeit und Monat abwechſeln, ſetzen laſſen, um 
ſtets fuͤr das Auge etwas Angenehmes zu fin⸗ 
den; ſelbſt das Grüne würde ich mit einigen ges 
meinen Blumen hie und da beſetzen und ſchattiren 
laſſen. Das Poſtament würde ich mit einem Ges 
genſtand zieren, der tiefen Eindruck auf Herz und 
Sinn zugleich machte. Die Stuͤcke zu beiden Sei⸗ 
ten dieſes Platzes würde ich den einen zu Gemuͤße 
und Beduͤrfniſſen der Kuͤche, und den andern zu 
einer Baumſchule gebrauchen und in Beete 
durch gerade Gaͤnge und rechte Winkel ab⸗ 
theilen. 


Die zweite oder mittlere Abtheilung der 
Lange dieſes Gartens iſt den Baumfruͤchten gez 
widmet, und da die immer geraden Linien der 
erſten Abtheilung durch ihre Einfoͤrmigkeit das 
Auge ermuͤden wuͤrden, ſo fangen ſich nach und 
nach die krummen Linien an, und zwar zuerſt 
einige regulaire krumme Linien unmittalbar 
uͤber dem mittelſten Stuͤck der erſten Abtheilung, 
und dann auf beiden Seiten einige irregulaire 
krumme Linien zu Gaͤngen unter den Obſtbaͤu⸗ 

men, 
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men, wobei jedoch die regulairen Linien nicht ganz 
vernachlaͤſſiget worden ſind, denn die Pflanzung 
der Baume iſt nach geraden Linien und zwar 
nach dem Quincunx geſchehen. 


Die regulairen krummen Linien, die ſich in 
der Mitte dieſer Abtheilung anheben, werden 
auf den angegebenen Punkten mit niedern 
fruchtbaren Geſtraͤuchen beſetzt, als — Johan- 
nis⸗ und Stachelbeerbaͤumchen ꝛc. die ſich im⸗ 
mer mehr und mehr erheben. Die letztern mit 
Obſtorangeriebaͤumchen in Toͤpfen oder Kuͤbeln 
hinter derſelben mit niedern Obſtbaͤumen, als 
Jacobsaͤpfeln, Borsdorfer⸗WHollaͤndiſche⸗Zu⸗ 
ckerbirnen ꝛe. und fo kann man von allen Obfts 
ſorten diejenigen ausſuchen, deren Kronen ſich 
immer mehr und mehr uͤber die vor ihnen ſte⸗ 
henden erheben. Auf beiden Seiten dieſer zwei⸗ 
ten Abtheilung wuͤrde ich nun mein Steinobſt 
in Hochſtaͤmmen bringen, und auf eben dieſe 
Weiſe von den Bäumen, die ſich am niedrigſten 
hielten, bis zu denen, die am hoͤchſten hinauf⸗ 
ſteigen, und wo moͤglich in Gleichfoͤrmigkeit mit 
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dem mittelſten Stück abwechſeln. So würde ich 
zum Beiſpiel bei den Kirſchen auf der Morgens 
feite mit der Oſtheimer Kirſche anfangen, mit 
Amarellen, deutſcher Pelzweichſel abwechſeln, 
und zuletzt mit dem großen, ſchwarzen Herz 
kirſchenbaum von hartem Fleiſch beſchließen; fo 
wie ich auf der Abendſelte mit Zwergpflaumen, 
Schleen, Mirabellen, Zwetſchen und großen 
Damascenerpflaumenbdumen die Ordnung des 
Aufſteigens auf eben dieſe Weiſe beobachten 
würde. Unter allen dieſen Baͤumen müßte ein 
grünes Gras den Boden ſchmuͤcken, damit das 
reife und herabfallende Obſt durch keinen Schmuz 
beſudelt wuͤrde. 


Die dritte Abtheilung der Laͤnge dieſes 
Gartens wuͤrde mehr die Form engliſcher Gaͤr⸗ 
ten annehmen, doch ſo, daß nicht bloß wilde 
und unfruchtbare Geſtraͤuche, ſondern auch ges 
wiſſe fruchtbare Geſtraͤuche und Baume ſich 
darunter befanden und mit andern abwechſeln 
muͤßten. Außer den fremden und auslaͤndiſchen 
Geſtraͤuchen, die ich etwa pflanzen wollte, wuͤr⸗ 
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de ich hie und da Quitten, Mispeln, Azerolen, 
verſchledene Sorten Haſel- Lambrechts und Ze 
lernuͤſſe hinpflanzen, ſogar auch Pfirſchen, Aprts 
koſen und Mandeln, als Buſch und nicht zum 
Tragen, ſondern wegen ihrer ſchoͤnen Bluͤten 
im Fruͤhjahr, in die Hoͤhe gehen laſſen, damit 
fie dem Orte bald einiges Leben und Anfeben 
verſchaffen moͤchten. Im Hintergrunde ſtuͤnden 
nun einzelne Kaſtanien⸗ Zwiffelfirfhen: und 
Welſchenußbaͤume; und italieniſche und andere 
Pappeln machten den Beſchluß. 


Nun waren noch die Mauern des Gartens 
gegen Abend, Morgen und Mittag mit Spalier⸗ 
baͤumen zu beſetzen; denn die, welche ihre Flaͤ⸗ 
che dem Norden bloß ſtellt, wuͤrde von zu hohen 
Baͤumen beſchattet, als daß fie auf dieſe Weiſe 
benutzt werden koͤnnte. Die, welche ihre Flaͤche 
der Morgenſonne bloß ſtellt, wuͤrde ich mehr mit 
Wein, die gegen Abend mit Pflaumen und Apri⸗ 
koſen und die gegen Mittag mit Pfirſchen befes 
gen, fo viel ſich noch Raum für fie daſelbſt fände. 


Da einem Garten, der nicht an der beſtaͤn⸗ 
digen 
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digen Wohnung ſelbſt iſt, ein Haus noͤthig iſt, in 
welchen nicht nur ein Gaͤrtner oder die Perſon, wel⸗ 
che zur Verrichtung der Gartengeſchaͤfte gebraucht 
wird, einen Aufenthalt haben muß, ſondern der 
Beſitzer ſelbſt, wenn er ſich im Garten befindet, 
Bequemlichkeit, ſo iſt dieſem Hauſe ſeine Stelle 
billig beim Eingange anzuweiſen. Die unterſte 
Etage ſei dem Gaͤrtner beſtimmt. Zur Rechten 
des Eintritts vom Garten herein ſei ſeine Woh⸗ 
nung, links eine Abtheilung zu allerhand Gar⸗ 
tengeraͤthen, und in der Mitte eine breite 
Hausfluhr, weil manches in unangenehmem 
Wetter, wenn man nicht noch ein Nebengebau⸗ 
de dazu widmen will, darin verrichtet werden 
muß. Die zweite Etage kann ganz zum be⸗ 
quemen Aufenthalt des Beſitzers eingerichtet 
werden. Die Ecken an beiden Seiten des Hau⸗ 
ſes ſind bequeme Plaͤtze zu einigen Miſtbeeten 
oder kleinen Gewaͤchshaͤuſern. Von der Mitte 
des Hauſes laͤuft eine gerade Linie durch die 
Länge des Gartens, nicht eben als Weg, fon: 
dern als Abtheilung der fernern me, wel⸗ 
95 dem Auge, beſonders vom obern Theile des 

Hauſes, 
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Hauſes, eine freie Ausſicht nach Suͤden verſtat⸗ 
tet, die auch dazu dienen koͤnnte, den Einzug 
der Luft auch auf dieſer Seite zu befoͤrdern. 


Da es auch zum Schmuck der Garten ger 
boͤrt, Statuen in denſelben zu finden, ſo trifft 
man auch verſchiedene Gelegenheiten dazu in die⸗ 
ſem an. Ich habe einige Platze in den Ecken und 
an den Wegen bemerkt, welche wegen der 
Gleichfoͤrmigkeit nicht fuͤglich mit Baͤumen bes 
ſetzt werden konnten, wo fie aufgeſtellt werden 
konnen. Aber was ſollen dieſe vorſtellen? — 
Alte Goͤtter der Heiden? die zum Theil abge⸗ 
ſchmackt und unzuͤchtig, vormals in den Gaͤrten 
der Großen und zum Theil auch wohl jetzt noch 
aufgeſtellt wurden? — Ich wuͤrde dieſe nie 
waͤhlen; theils, weil ſie mit unſern Begriffen 
von Gott und der Tugend gar nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, ja ſogar auf Abwege und ſchmutzige 
Gedanken leiten koͤnnen; theils, weil der große 
Haufen und beſonders der gemeine Mann, der 
in ſolche Gaͤrten koͤmmt und darin arbeitet, gar 
keine Vorſtellung dabei hat. Wer Mythologie 
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lernen will, lerne ſie aus Buͤchern, um alte 
Schriftſteller zu verſtehen; für den großen Mens 
ſchenhaufen haben dergleichen Vorſtellungen in 
offentlichen und großen Gaͤrten gar keinen Nu⸗ 
Yen und auch wenig Vergnuͤgen. Was für 
ſonderbare Ideen dergleichen Dinge erwecken 
koͤnnen, beweiſet folgende kurze Anekdote. Zwei 
nicht ganz ungebildete Juͤnglinge, die aber noch 
nie in einen fuͤrſtlichen Garten gekommen was 
ren, und die heldniſchen Götter Saturn, Jupl⸗ 
ter, Venus bis zum Priap herab mit allen ih⸗ 
ren geoffenbarten Heimlichkelten vorgeſtellt fans 
den, zerbrachen ſich lange die Köpfe, beſonders 
der juͤngſte, wer dieſe hier abgebildete Menſchen 
ſeyn moͤchten, dem endlich der Aeltere, der kluͤ⸗ 
ger ſeyn wollte, und es ſich ausgedacht zu haben 
glaubte, die Antwort gab: Siehſt Du, das 
find unſers Fuͤrſten feine Vorfahren. Wie Id 
chelte nicht mein Freund, der dieſe Erklarung 
Hinter einer Hecke mit anhoͤrte, hervortrat, und 
ihnen das Verſtaͤndniß öffnete, 


Wir Deutſchen ſind gewiß nicht ſo arm an 
großen 
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großen Menſchen, die auf die Achtung ſowohl 

ihrer Zeitgenoſſen, als auch der Nachkommen⸗ 
ſchaft Anſpruch machen koͤnnen, als jene gewe⸗ 
ſen ſind, welche die Alten vergoͤttert haben. Es 
iſt billig, daß wir uns ihre Thaten durch Dar⸗ 
ſtellung ihrer Abbildung erinnerlich machen, 
und dadurch ſo wohl einen Thell der Dankbarkeit 
gegen ſie an den Tag legen, als auch uns und 
unſere Nachkommen dadurch zu aͤhnlichen Tha⸗ 
ten ermuntern. Wenn kann dieß aber am be⸗ 
ſten geſchehen, als wenn wir ſroh und heiter in 
unſern Gaͤrten luſtwandeln, und ohne tiefſinni⸗ 
ge Speculation einigen Stoff zu Betrachtungen 
haben wollen. Hier duͤrfte es nur auf die Wahl 
ankommen, welchen von jenen großen Menſchen 
man ſich aufſtellte. Es mangelt uns ja aber 
nicht an guten Fuͤrſten, Staatsmaͤnnern, Ge⸗ 
lehrten, Helden, Vaͤtern und Müttern, deren 
Bildniſſe aufgeſtellt zu werden verdienen, um 
ihr Andenken zu erhalten, und uns zu ahnli— 
cher Thaͤtigkeit zu erwecken. Gewiß, wir beduͤr⸗ 
fen es nicht, daß wir dieſe Art der Ermunterung 
aus der heidniſchen Welt der Vorzeit holen. 
Hierbei 
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Hierbei wuͤnſchte ich aber, daß ein jeder nach 
ſeinem Geſchmack und nach ſeiner Ueberzeugung 
ſich ſeine Helden hierzu waͤhlte. Dieſes wuͤrde 
mehrere Mannichfaltigkeit in die Gärten übers 
haupt bringen, und man wuͤrde nicht immer 
auf den einzigen Fuͤrſten, auf den einzigen 
Staatsmann, Helden, Philoſophen ꝛc. ſtoßen. 


Aber nun, wie wären dieſe in fo verſchiede⸗ 
ner Ruͤckſicht großen Menſchen in meinem Gars 
ten zu ordnen? In dieſem meinen Gartenent⸗ 
wurf würde ich auf den in der erfen Abthei⸗ 
lung bemerkten und mit grünen Raſen umges 
benen Poſtament, ein Symbol der Gottheit 
ſetzen, alſo des Urhebers alles Schönen und Gu⸗ 
ten, welches ich uͤberhaupt und in dieſem Gar⸗ 
ten insbeſondere genoͤſſe. Gute Vater und 
Mütter würden fie in dieſer Abtheilung umge: 
ben, um an die Wartung und Pflege zu erins 
nern, die junge Pflanzen noͤthig haben, und die 
fie ihren Kindern fo gern und fo eınfig ertheilen. 
In die zweite Abtheilung würde ich die Bilde 
niſſe dererjenigen nuͤtzlichen Menſchen ſetzen, die, 
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vom Fuͤrſten bis zum Handwerker herab, dem 
Staate nutzten und ihm ſo viele Fruͤchte brach⸗ 
ten. Die nachdenkenden Gelehrten, Philoſo⸗ 
phen, Kuͤnſtler, die im Stillen wirkten und das 
Gute ausdachten, das nach ſeiner Bekannt⸗ 
machung ſo viel Segen uͤber ihre Mitbuͤrger 
brachte, wuͤrde ich in die dritte Abtheilung als 
ein Bild der Stille, der Ruhe und des Nach⸗ 
denkens bringen. Den Abbildungen der Hel⸗ 
den und Vertheidiger des Staats wuͤrde ich hie 
und da auf den Mauern ihre Stelle anweiſen, 
um den Gedanken zu erwecken und zu unter⸗ 
halten, daß ſie Vertheidiger des Vaterlandes 
waren, und daſſelbe mit ihrer Perſon gegen 
feindliche Einfaͤlle und Verheerungen ſchuͤtzten, 
wie dieſe Mauern die zarten Pflanzen und nuͤtz⸗ 
lichen Baͤume gegen die Verheerungen des 
Sturmwindes. 


Welch eine Wonne, einen ſolchen Garten 
zu beſitzen, wo bei einem ruhigen und guten 
Gewiſſen und bei einem zarten Gefühl der Gier 
le, die ſanfte Natur ihre Einwirkung auf Sins 

ne 
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ne und Herz gewiß nicht verfehlen, und das Ver⸗ 
gnuͤgen erhöhen wird, welches die Gaͤrten jedem 
Liebhaber, der fie im reinen Geſchmack eultiviret 
und Vergnuͤgen mit Nutzen verbindet, gewaͤhren. 


Mein Garten wäre alſo fertig. Jetzt trete 
ich aus demſelben heraus, wo meine Vorſtel⸗ 
lung noch an das ſymmetriſche und an gerade und 
rechte Winkel gefeſſelt war; die Seene wird 
nicht plotzlich veraͤndert. Ich ſehe noch etwas 
davon in der erſten Abtheilung, aber gruͤnes 
Gras und friſche Blumen in mannichfaltiger 
Abwechſelung, und rechts und links ziehen 
Pflanzen und kleine Baͤumchen meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich und zerſtreuen mich etwas. 
Wenn eins oder das andere unabſehlig dauerte, 
ſo wuͤrde der Anblick bald ermuͤden, daher ver⸗ 
ändert ſich dieſe Scene in der zweiten Abthei⸗ 
lung etwas. Man wird uͤber der erſten regu⸗ 
fairen krumme Linien gewahr, welche mit ges 
raden abwechſeln; dabei erhebet ſich das Gruͤ⸗ 
ne der kleinern Geſtraͤuche und Baͤumchen bis 
zu den groͤßten Frucht⸗ und andern Baͤumen, 

welches 
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welches alles, wenn es in der Anlage und beim 
Setzen gehörig geordnet worden iſt, wie ein grüs 
ner Berg in die Hoͤhe wallet. Der in der Fer⸗ 
ne ſtehende ſieht mich in dleſe Abtheilung kom⸗ 
men und wird glauben, ich gehe an einem Berge 
oder unter einem Verge weg, und mein Garten 
ſcheint ſich in der Luft zu verlieren; und wie 
mancherlei wird mir dieſe Abtheilung, beſonders 
wenn ich guf den Monatswechſel der Fruͤchte 
Bedacht genommen habe, zum Genuß anbieten! 
Kirſchen, Pflaumen, Aepfel, Birnen ꝛe. Die 
dritte Abtheilung entzieht mich durch feine krum—⸗ 
men Gänge nun dem Auge des Forſchers und 
bringt Stille und Ruhe in meine Seele; und 
doch ſehe ich in dieſer erkuͤnſtelten Wildniß noch 
manches Nuͤtzliche und dem Genuß ſich anbieten⸗ 
des Naſchwerk in Nuͤſſen, Mispeln und derglei⸗ 
chen. Die Entfernung ſowohl als auch verſchiede⸗ 
ne Beere und Nuͤſſe unter dem Geſtraͤuche wuͤrden 
auch manche Voͤgel dahin locken und dieſer Theil 
würde nicht ohne Zwitſchern und Geſang der Voͤ⸗ 
gel, und alſo auch von dieſer Seite nicht ohne 


Anmuth ſeyn. i 
H Etwas 
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Etwas ſcheint in diefem Garten vergeſſen 
zu ſeyn, welches doch eins der noͤthigſten Stuͤcke 
iſt, das ein Garten fordert, und das iſt das 
Waſſer, welches ich aber mit Fleiß bis hieher 
verfpart habe. Oft hat er ſchon einen Bach 
oder er iſt ihm doch in der Nähe, und dann laͤßt 
ſich leicht ein kleines Baͤchlein ableiten, wobei 
es auf die eigene Einſicht deſſen ankoͤmmt, der 
die Anlage dazu anordnet. Gern hat man es 
dem Haufe, Küchen: und Blumengarten nahe. 
Sollten aber Hinderniſſe vorhanden ſeyn, die 
bieſem allen ſich entgegen ſetzten, ſo findet man 
ja in den meiſten Orten Waſſer in der Erde, 
wenn man tief graͤbt. Man legt alſo einen 
Brunnen mit einem Saugwerke, oder wenn er 
tief ſeyn ſollte, mit einem Druckwerke an. 
Oft laͤßt ſich dieſes mit wenigen Koſten, beſon⸗ 
ders nach einer in hieſigen Gegenden Mode ger 
wordenen Art, im erſten Fall, ausrichten. Muͤß⸗ 
te dieſes durch Roͤhrengaͤnge hergeleitet werden, 
ſo waͤre dieſes ſehr koſtſpielig. Ich habe in der 
dritten Abtheilung eine Stelle in der Mitte be⸗ 
merkt, die entweder zu einem runden Moos⸗ 

haͤuschen 
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huͤuschen mit Baumtinde bedeckt, benutzt wer⸗ 
den kann, ober wenn 1015 Waſſer vorhanden, 
he könnte auf dieſer Stelle oder neben einem 
ſolchen Haͤuschen ein Brunnen gegraben werden, 
deſſen Waſſer durch Pumpen in die Hoͤhe ge⸗ 
bracht und in den Garten hie und da vertheilt 
werden kann. Um dieſes Waſſer ſicher zu lei⸗ 
ten, koͤnnte man ohne große Koſten Waſſerroͤh⸗ 
ren, der Erde gleich an einander geſtoßen, nach 
den Gegenden hinlegen, wohin man das Waſſer 
haben wollte. Denn ein Waſſer, das nicht im: 
mer laͤuft, würde ſich erſt zu vichin die Erde 
ziehen, ehe es an Ort und Stelle kaͤme. 


Ich habe bei dieſem Gartenplan keinen 
Naaßſtab genommen, weil er ein Bild im All⸗ 
gemeinen feyn fol, das ſich nach der beſondern 
Anwendung in dieſer Richtung und Lage und 
der gegebenen Größe abändern muß; wle ich 
denn überhaupt hinzufuͤge: daß dieſes keine 
Vorſchrift, ſondern nur ein Vorſchlag ſeyn ſoll, 
wodurch ich an das, was bei einem buͤrgerlichen 
Garten, welcher Vergnuͤgen mit Nutzen verbin⸗ 
den 
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den und den Geſchmack nicht beleldigen ſoll, im 
Allgemeinen noͤthig ſeyn möchte, habe erinnern 
wollen. 


Wenn es jenem Mathematiker Sturm er⸗ 
laubt war, aus den vorhandenen Saͤulenord⸗ 
nungen eine neue zuſammen zu ſetzen und ſie 
die deutſche zu nennen, ſo hoffe ich Verzeihung 
zu verdienen, wenn ich dieſen aus den Franzoͤſi⸗ 
ſchen und Engliſchen zum Theil zuſammen ge— 
festen Garten einen deutſchen nenne, weil 
es mir ſcheint, daß ſein Bild, welches von der 
bloß ins Auge gemachten Blendung der frans 
aöfifchen Garten und von dem engliſchen Luxus, 
der nur Geld ohne Ruͤckſicht und Nutzen erfor⸗ 
dert, abweicht, ſich mit der deutſchen Thaͤtig⸗ 
keit und Soliditaͤt am beiten verträgt. 


Sickler. 


IV. 


Ueber einige 


Gegenſtaͤnde der Gartenkunſt. 


An 
Herrn Buchhalter Meyer. 


Noch immer, mein Lieber, kann man auf un⸗ 
ſere ſchoͤne Gartenkunſt anwenden, was Horaz 
einem Sklaven von der Liebe ſagen laͤßt: 


— . — O here, quae res 

Nec modum habet neque consilium, ratio- 
ne modoque 

Tractari non vult — ga 

— — Haec si quis tempestatis prope ritu f 

Mobilia, et caeca fluitantia forte laboret 


Reddere 
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Teddere certa sibi, nihilo plus explicet, 
ac si 


Insanire paret certa ratione modo que.) 


Denn fo lange man glaubt, daß der gute Ges 
ſchmack — wie ſelbſt Kuͤnſtler oft behaupten — 
ſich nicht auf allgemeinguͤltige Regeln zuruͤck 
fuͤhren laſſe, iſt dieß auch von ihr wahr, und 
wird, wenn nicht — wie ich doch hoffe — ein 
Heydenreich, “) in Anſehung ihrer, uns 
vom Gegentheil uͤberzeugt: auch noch lange von 
ihr wahr bleiben. 


Der große Haufe unſerer Gartenanleger 
glaubt jetzt freilich, ein Meiſterwerk hervorge⸗ 
bracht 


) O lieber Herr! Ein widerſinnig Ding laͤßt 
ſich nicht vernünftig behandeln. Etwas ſo 
Unſtetem und Wetterwendiſchem Stetigkeit 
geben zu wollen, wuͤrde eben ſo viel ſeyn, 
als verlangen, daß ein Wahnſinniger nach 
Regeln vafe, 


us) Durch deſſen Theorie der ſchoͤnen Garten- 
kunſt. 
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bracht zu haben, wenn er, ohne Ruͤckſicht auf 
die Lage und Beſchaffenheit ſeines Gartenplatzes, 
dem Engländer feinen Plan abgeborgt; wenn 
er Gebaͤude, im Geſchmack aller Nationen, und 
Anlagen und Kunſtwerke, in der groͤßten Bunt⸗ 
ſcheckigkeit neben einander hingedraͤngt hat, oh⸗ 
ne uͤberdacht zu haben, welche Gebaͤude fuͤr 
ſeinen Rang und die Verhaͤltniſſe ſeines Gar⸗ 
tens ſchicklich ſind, welche Anlagen und Kunſt⸗ 
werke das Oertliche deſſelben neben einander 
dulden kann oder nicht. Der Natur nachzu⸗ 
ſpuͤhren, das mag man nicht lernen. 


Dieß, Freund, ruͤgt auch Ihre Geißel mit 
dem groͤßten Rechte. Aber da Sie mir erlau⸗ 
ben, Ihnen meine Gedanken über Ihre Aeuße⸗ 
rungen mitzutheilen, ſo werde ich dieſe doch hin 
und wieder einzuſchraͤnken gedrungen ſeyn, 
wenn wir. für die Beförderung eines beſſern 
Geſchmacks etwas thun wollen. 


Sollten deutſche Naturgaͤrten je 
alle verkuͤnſtelte Lußanlagen nach aus laͤndiſchem 
Ge⸗ 
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ſchmack aus unſerm Vaterlande verbringen: 
fo würden fie doch darum, daß fie Nationalgaͤr⸗ 
ten wuͤrden, nicht jedes Werk griechiſcher 
Kunſt von ſich ausſchliezen dürfen. 


Freilich beduͤrfen ſie deſſen nicht. 
Aber da bel einer Nation, die auf Bildung Anz 
ſpruch macht, die Kuͤnſte Hand in Hand gehen 
muͤſſen, und ihe, zur Unterſtuͤtzung der einen 
oder der andern, am wenigſten die Muſter 
der bildenden Kuͤnſte gleichgültig ſeyn 
türfen: fo, denke ich, dürfen ſolche auch wohl 
in unſern Naturgarten ihren mit Verſtand aus⸗ 
gewaͤhlten Platz finden, wenn ein vermoͤgenderer 
Gartenbeſitzer feine Anlagen damit zieren kann. 


Ihr Ausdruck: Griechiſche Bildne 
rei, bedarf inzwiſchen auch wohl noch einer 
kleinen Zergliederung, um richtigen Grund- 
ſaͤtzen auch im vorliegenden Falle auf die Spur 
zu kommen. N 


Griechiſche Bildnerei waren wohl, 
einer: 
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einerſeits, jene Melſterwerke griechiſcher 
Kuͤnſtler, die der wohlthaͤtige Genius der Kunſt 
uns zur Bewunderung und zum Muſter ſeit 
Jahrtauſenden, wenn auch leider! oͤfters nur 
hoͤchſt verſtuͤmmelt, erhalten hat. 


Da wir aber nicht fürchten duͤrſen, daß dies 
fe ſich fo leicht in unſere Naturgarten verirren 
möchten: fo ſcheint es, das Sie, andererz 
ſeits, durch jenen Ausdruck Alles umfaſſen, 
was der Meißel bei dieſer oder jener Nation, in 
Bezlehung auf Mythologie und Geſchichte, nach 
dem Muſter der Griechen, hervorgebracht hat, 
oder noch hervorbringt. 


Aber Sie, der Sie ſelbſt geſch ler 
Kuͤnſtler *) ſind, wollen doch wohl daß 
unſere nordiſchen Heroen, die Sie zur 
Aufſtellung in unſere Naturgaͤrten empfehlen, 
im beſten, das heißt, griechiſchen Styl 
gearbeitet ſeien. Und ſo hatten wir denn an 

dieſem 


*) Landſchaftsmaler. 
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dieſem doch auch wieder griechiſche Bild⸗ 
nerei. Nicht wahr? — 


Doch, Sie wollen nur alles das aus unſern 
Naturgaͤrten verbannt wiſſen, was uns die Greuel 
des Aberglaubens und der Unterdruͤckung der 
Vernunft ins Gedächtniß ruft. Wohl! wir 
den aber die Gebilde unſerer Herden dieß 
weniger thun, als die, welche Sie Ihren Bann⸗ 
ſtrahl treffen laſſen, da die von Ihnen genann⸗ 
ten gerade diejenigen mit find, welche jene Un⸗ 
geheuer am Fräftiggen bekuͤmpſt haben? 


Und ſo, daͤchte ich, waͤren wir denn auch 
hier duldſam, nicht nachahmend den zeloti⸗ 
ſche iſitionen, die je waren und noch fern 
anke ohne beim Aublick eines Sie 
argernden Kunſtwerks jener Art in unſern Luſt⸗ 
geſilden, den Baͤumen derſelben ein zu zeloti⸗ 
ſches: Verdorret! zu gebieten, ſtellten wir 
immer wuͤrdige, ſich dahin ſchickende Gebilde, 
fie mögen uns Erinnerungen zuruͤckrufen, wel⸗ 
che ſie wollen, neben ihnen hin, und ließen 

0 ihre 


ihre gruͤnende Schatten fie uns im reizendern 
Lichte darſtellen. 


Allein in unſern Naturgaͤrten it Ihnen 
auch noch das Nackende in der Bildnerei ein 
Anſtoß. 


Seltſam genug, daß ich Greis, gegen Sie, 
agling, die Vertheidigung der Darſtellung 
ben hier übernehmen, und Sie dabei in 
dem Lichte eines keuſchen Joſephs, und mic, 
ich weiß nicht, welches alten Wolluͤſtlings, er⸗ 
ſcheinen laſſen muß. Doch zur Sache! 


Juͤn 
deſſe 


Daß hier von keinen das feinere ſittliche 
Gefuͤhl beleidigende Nackheiten die Rede ſeyn 
kann, verſteht ſich; und laͤcherlich wuͤrde es ſeyn, 
ihnen das hier wiederholen zu wollen, was die 
Lehrer der Kunſt zu Gunſten der Darſtellung des 
Nackenden beibringen. Sie wiſſen dieß ſo gut, 
als ich; und daß das Nackende der hoͤchſte Ge⸗ 

genſtand und der Probierſtein des Bildners if, 


Ich 
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Ich werde Ste alſo nur an jenen alten 
Ausſpruch erinnern: den Reinen iſt alles 
rein. 


Wem auch der Anblick des anſtaͤndigen 
Nackenden in den Werken der Kunſt gefährlich 
werden kann, an deſſen Moralitaͤt dürfte wohl 
nicht viel zu verderben ſeyn; und eine bis an 
den Hals in ihren langen Rock verſteckte Ber 
wohnerin der innern Alpen, wird ihm immer 
noch gefährlicher feyn, als eine aus dem Bade 
ſteigende Venus in Marmor. 


Und wollten Sie wirklich einem eoͤlen Ge 
bilde dieſer Art in einem Naturgarten, an dem 
Ufer eines ſchoͤnen Waſſerſtuͤcks den Mas wohl 
verſagen? g 


Nur iſt es in ſolchem Falle ein eigenes Ding 
mit den Poſtamenten. Soll ich mir denken, daß 
eine Nymphe, indem fie das Bad verläßt, ein, 
Fußgeſtell, auf dem ſie lebend ſich kaum erhalten 
koͤnnte, erklettert, um ſich da zur Schau zu 

ſtellen: 
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fielen: fo geſtehe ich, daß auch mir dieß hoͤchſt 
unertraͤglich iſt. 


Und ſo — dieß ſei hier gelegentlich geſagt! — 
iſt es auch mit den Poſtamenten ſo mancher an⸗ 
dern Gebilde. 


Ihrem Geſchmack kann ich nun frellich nicht 
zutrauen, daß Sie mir je in meinem Naturgar— 
ten meinen Lieblingsheros, Friedrich, in ſei⸗ 
nem abgetragenen Ueberrock, feinen ſchlaffen 
Stiefeln, mit feinem Federhuth und Kruͤcken⸗ 
ſtab, ſei er auch von einem neuern Praxiteles 
gebildet, ſtellen werden. Aber koͤnnten Sie dieß: 
fo geſtehe ich Ihnen, das ich fein Gebilde viel 
lieber ganzlich entbehren, und mir die Idee, 
wie ich ihn auf die Hoͤhen vor unſerm Halliſchen 
Thore, als Genius feiner Voͤlker, binzaubern 
möchte, genügen laſſen will. Auch wuͤrde ich 
Ihnen dann, zur Dankbarkeit, alle ihre Nym⸗ 
phen in Ihren Geßneriſchen Idyllen“) in 

Schnuͤr⸗ 


) Herr Meyer hat mit Beifall einige derſel⸗ 
ben gemalt. 
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Schnuͤrbruͤſte zwaͤngen, und ihnen den Kopf 
mit einem Zigeunertuch, nach itzigem Geſchmack, 
beſtecken. 


Doch hier auch noch dieß! Wenn Gebilde 
in einem Garten nicht von Marmor oder Erz 
feyn koͤnnen: fo möchte ich dort faſt immer lie⸗ 
ber gar keine. Hieraus ergiebt ſich alſo auch 
von ſelbſt, wie wenige ich deren nur dulden 
wärde. Welche uͤbrigens hierher gehören, kann 
nur ein gebildeter Geſchmack uns lehren. 


Auch ich tadfe mit Ihnen die Einförmigkeit, 
le in den neuern Gaͤrten herrſchend wird. Man 
weiß fie nach gerade aus wendig, wie man ehe⸗ 
dem die franzoͤſiſchen auswendig wußte. Ein 
griechiſcher Tempel, ein gothiſches, ein chineſi⸗ 
ſches Gebaͤude, eine Einſtedelei und hohe chine⸗ 
ſiſche Bruͤcken in der Ebene, prunken in allem, 
und nichts ſieht man ſeltner, als etwas Selbſt⸗ 
gedachtes; oder findet man ja deß Etwas: ſo iſt 
es gewöhnlich eine Abgeſchmackt heit. 


Dennoch 
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Dennoch moͤchte ich nicht mit Ihnen auch 
alle jene Verzierungen gaͤnzlich aus unſern Na⸗ 
turgaͤrten verwieſen ſehn, außer das chine⸗ 
ſiſche Gebaͤude, das mir bloß dahin zu ge⸗ 
hoͤren ſcheint, wo irgend die Natur eine, einer 
chineſiſchen ahnliche Gegend gebildet, und wo 
eine anſehnliche Parthie einer Luſtanlage, oder 
auch ein ganzer Garten im Geſchmack der Chi 
neſen anzulegen iſt. 


Was Gebäude betrifft: fo koͤnnen wir doch 
nie etwas Edlers, als im griechiſchen Styl 
entwerfen; und da unſere Naturgarten vers 
nuͤnftig und edel verziert ſeyn muͤſſen: ſo wer⸗ 
den Gebaͤude jener Art, wenn der Beſitzer eines 
Gartens ſie zu erbauen vermag, auch vorzuͤglich 
dahin gehoͤren. 


Ein gothiſches Gebaͤude ſollte in Naturgaͤr⸗ 
ten nur immer das Anſehen eines Ueberbleibſels 
aus vorigen Zeiten haben, waͤre es auch nur in 
ſeinem Aeußern. Außer in dem Falle, da das 
Wohnhaus des Gartenherrn gothiſch iſt. Als⸗ 

dann 
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dann konnten wohl ſehr ſchicklich alle Gebäude, 
Gartenſitze, Bruͤckengelaͤnder und andere Derzier 
rungen in dieſem Style ſeyn. Aber alle Ein⸗ 
miſchung von einem andern Style muͤßte dann, 
wie vorhin auch bei den chineſiſchen Anlagen, 
gaͤnzlich wegfallen. 


Sie mißbilligen Einſiedeleien in unſern 
Gaͤrten? Warum? Eine Einſiedelei iſt uns 
hier kein religiöfer, ſondern ein eben ſo gleich⸗ 
guͤltiger Gegenſtand, als irgend ein Heiligthum 
der Mythologie, oder eine Pagode; und da die 
Matur ſelbſt eine Gegend zu einer Einſiedelei 
ausgezeichnet haben kann: warum ſollte ich ſie 
nicht dazu nutzen? Es macht ja ſo Manchem 
Vergnuͤgen, einen Aufenthalt zu finden, wohin 
er zuweilen dem Geraͤuſche der Welt entfliehen 
kann. Nur muß ich die Einficdelei eines Gars 
tens auch wirklich in einer ſolchen Abgeſchieden⸗ 
heit und in der Ferne finden. 


Eine ſolche Anlage iſt auch wohl um fo 
mehr erlaubt, da wir noch wirklich Einſiedler 
haben; 
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haben; und es ſich ja treffen konnte, daß auch 
ein Proteſtant einen Grund und Boden zu Luſt— 
anlagen nutzte, wo noch ein ſolcher hauſet, und 
wem wuͤrde dieſer hier nicht willkommen ſeyn? 
Was würde ich wenigſtens, waͤre ich ein Fuͤrſt, 
nicht darum geben, wenn ich die zum Theil in 
Felſen gehauene Einſiedelei bei Sitten im Wal 
liſerlande, welche in der That fo romantiſch 
liegt, als Herr de Luce in feinen Briefen fie 
ſchildert; oder jene bei Solothurn, welche ich 
nicht ſah; oder jene ſogenannte Klauſe, welche 
fie am Harz) im Felſen fanden, in meinen 
Naturgarten verſetzen koͤnnte? 


Inzwiſchen ſtimme auch ich ſehr fuͤr einen 
heiligen Hain der Hertha, einen Druidentem— 
pel, und die Wohnung eines Barden. Nur 
wird dieſer Ehrenmann dahin ſehen muͤſſen, 
daß ſein Saitenſpiel bloß bei gutem Wetter 
an der heiligen Eiche hange. 


Auch 
*) Bei Halberſtadt. 
3 
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Auch in Anſehung des Kreuzes und der 
Gräber, lafın Sie wohl eine Ausnahme von 
Ihrer ſtrengen Regel Statt finden? Wenig⸗ 
ſtens was das erſtere betrifft, wohl, wenn der 
Gartenbeſitzer ein Katholik iſt; und die letzten 
verſagen Sie doch gewiß auch einer Geliebten, 
oder einem andern theuren Todten in Ihren 
Luſtanlagen nicht? 


Ich geſtehe, daß mie fogar ein fürmlicher 
oͤffentlicher Begraͤbnißplatz, wenn ich ihn mit 
meinen Luſtanlagen verbinden und ihn nach 
meinem Sinn ordnen koͤnnte, gar nicht unwill⸗ 
kommen ſeyn wuͤrde. Ich daͤchte auch, es ſollte 
z. B. eine Art ahnlicher Verbindung zu Woͤr⸗ 
litz Niemandem mißfallen koͤnnen. 


Und dann verdient doch wohl der, zu def 
fen Andenken wir das Kreuz zu errichten pflegen, 
mehr als alle Wehlthaͤter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ein Denkmal in unſern Gaͤrten? Da 
nun aber einmal das Kreuz das allgemein ans 
genommene Symbol ſeinet Verdienſte iſt: fo, 

denke 
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denke ich, laſſen wie es auch dabei bewenden. 
Ich wenigſtens ſehe auch faſt kein ſchicklicheres. 
Eine Statue, z. B., wuͤrde uns meiſtentheils 
nur einen Augenblick ſeiner Bemuͤhungen um 
unſer Wohl darſtellen; aber jenes Symbol um⸗ 
faſſet Alles. Doch dadurch, daß man der 
Statue durch halberhobene DBildneret an dem 
Fußgeſtelle zu Huͤlſe kaͤme, koͤnnte man wohl 
auch jenes Alles umfaſſen; z. B. durch eine 
Zubereitung der Kreuzigung. Aber dieß hieße 
gleichwohl im Grunde auch feine Zuflucht zu 
jenem Symbol nehmen. Wollten Sie et⸗ 
wa ſonſt durch eine Inſchriſt ſich helfen, fo ge 
ſtehe ich, daß ich gern ſehe, wenn Gebilde ohne 
Inſchrift ſprechen. Und ſo wird auch mir bei 
dem vermoͤgenderen Gartenbeſitzer eine Statue 
ohne Huͤlfsbildnerei nicht unwillkommen ſeyn, 
die das Charakteriſtiſche eines Chriſtusbildes, 
im Allgemeinen — nicht in einer be⸗ 
ſondern Handlung, wie ich es mir vor⸗ 
hin dachte — an ſich traͤgt. Auch ſie vergegen⸗ 
wartigt uns allerdings jenes ganze Ber 
dienſt. Aber dem Minderbeguͤterten dient 

doch 
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doch wohl immer das Kreuz zum ſchicklichſten 
Denkmal des großen Wohlthaͤters der Menſchen. 


Genußſtoͤrend find Ihnen in Garten 
die eben beruͤhrten Gegenſtaͤnde, welche zu 
ernſteren Gedanken wecken? — Aber Sie wol⸗ 
len doch nicht lauter heitere lachende Seenen al⸗ 
lein in Ihren Anlagen, außer, wenn die Natur 
ſelbſt fie ſchuf, oder fie fodert? Wo dieſe aber 
ernſtere hin verlangt, da wollen Sie ihren Win⸗ 
ken doch gewiß auch folgen? Und wären denn 
ernſtere Betrachtungen, die uns ſo ſehr heilſam 
werden koͤnnen, nicht auch Genuß? 


Ihre Schaͤferhuͤtte am Bache, ſoll dieß eis 
ne ſolche ſeyn, als in unſern Gegenden den 
Hordenſchlaͤgen auf Rädern nachgezogen wird? 
Oder ein kleines wirkliches Wohngebäude? 
Aber jene, ſo wie dieſes, wuͤrden hier wohl ziem⸗ 
lich unnatuͤrlich ſeyn; da erſtere nur auf die 
Ackerfelder bei den Horden hingehoͤrt, welche 
nur auf einige Tage hoͤchſtens an einen Bach 
ſtoßen möchten; und letzteres keinen Schaͤfer⸗ 

N aufent⸗ 
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auſenhalt bei uns vorftellen kann, wo die Schaͤ⸗ 
fereien gewohnlich betrachtlich find, und, fie 
mögen nun bei den Doͤrfern oder allein liegen, 
us groͤßern Gebaͤuden beſtehn. Ein ſolches Ges 
baude koͤnnte alſo nur die Wohnung eines Pand- 
manns vorſtellen, der fein Gaͤrtchen hier pflege, 
und ein Paar Schaaſe darin halte, denn außer 
demſelben dergleichen zu halten, wuͤrde ihm 
nicht verſtattet ſeyn. 


Wenn ich Naturgarten ſage, denke ich 
mir allerdings auch ein ausgedehnteres Stuͤck 
Landſchaft; aber ſollte dieß verhindern, daß ich 
nicht auch einen kleinen Gartenraum im Na— 
turgeſchmack ordnete? Es koͤnnte mir ja ge⸗ 
fallen, von einem groͤßern Naturgarten ein Stuͤck 
eigends abzuſondern, und es als ein fuͤr ſich be⸗ 
ſtehendes Ganze zu behandeln; wuͤrde dieß dann 
nicht auch ein Naturgarten im Kleinen ſeyn? 
Und warum duͤrfte ich denn nicht auch einen 
eigenen kleinen Raum beſonders nach dieſer Art 
anlegen? 


Aber 


134 


Aber Sie kadeln auch gewiß nicht, daß jes 
ner Garten, auf den Sie anſpielen, in einem an⸗ 
dern Geſchmack, als er ehedem war, geordnet 
worden iſt; nur die Ueberladung und 
Verkuͤnſtelung find Ihnen darin ein Aer— 
gerniß. Und dieß ſind ſie mir eben ſo ſehr, als 
Ihnen. Laſſen Sie uns alſo mit vereinten 
Kräften dieſe bekämpfen, aber nicht den Beſitzer 
eines kleinen Gartenraums abſchrecken, ſolchen 
der landſchaftlichen Natur, ſo viel, als der 
geſunde Menſchenverſtand 26 ev: 
laubt, nachzubilden. 


Sie mißbilligen doch gewiß auch nicht bie 
kleinen Anlagen hier uns gegenuͤber bei der Ar— 
tilleriewache, ) und jene vor dem Pots damſchen 

Thore, 


) Unſere Artillerie hat im hieſigen kleinen 
Thiergarten, nördlich, in einiger Entfer- 
nung von der Reſidenz, wegen der hier her- 
um und in der fonenannten Jungfernheide 
befindlichen Pulvermagazine, eine, an dieſem 
Walde und der kleinen Landſtraße nach 
Spandau, einſam gelegene Wache, welche 

taͤglich 
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Thore am Wege nach dem Thlergarten, ) wel⸗ 
che im vorigen Fruͤhlinge entſtanden ſind? Ich 
wenig⸗ 


täglich von einem der Herren Officiere jenes 
Corps bezogen wird. Mehrere dieſer Her— 
ren haben, bei ihrer Muße hier, ſich und 
den fühlenden Vorbeigehenden das Vergnuͤ— 
gen gemacht, mit Huͤlfe ihrer unterhaben— 
den Mannſchaft, die Gegend neben der Wa— 
che durch kleine niedliche Anlagen und Ans 
yflanzungen im Naturgeſchmack zu verſchoͤ⸗ 
neru. 


) Es iſt ein kleines, zwiſchen Gaͤrtnerhaͤuſern 
gelegenes Gartenfleckchen, das am Wege ein 
zierliches Staket hat, welches weder die Ein— 
ſicht, noch die Ausſicht auf das hier ſehr 
lebhafte Gewuͤhl von fahrenden, reitenden 
und gehenden Spazierenden hindert. Man 
hat die darauf ſchon geftandenen Obſtbaͤume 
erhalten, und die angelegten Gaͤnge ſich zwi— 
ſchen dieſelben um Raſenſtuͤcke hinwinden 
taffen, und ſeitwaͤrts ein Gartengebaͤude 
von Holzwerk, im edlen Styl, deſſen 
flaches Dach Attike Saulen unterſtuͤtzen, 
errichtet. Wer der geſchmackvolle Ankeger 
iſt, konnte ich im Vorbeigehen nicht gleich 
erfahren. 
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wenigſtens freue mich Aber dergleichen weit mehr, 
als uͤber weitlaͤuftige neue Gaͤrten. Sie zeugen 
ſicherer von ausgebreiteterm Naturgeſchmack, 
als jene, welche die Großen ober Reicheren, weil 
nun einmal englaͤnviſche Gärten Mode find, ei⸗ 
ner dem andern nachbilden laſſen, ohne ſelbſt 
wahres Gefuͤhl für die ſchoͤne Natur zu haben. 


Außer dieſen neuern kleinen Anlagen zeigen 
Ihnen auch noch jene, die der Herr Kriegsrath 
Schmidt hier bei einem unſrer Nachbarn aus— 
führen laſſen, fo wie die Vorgarten des Herrn 
Oberbaurath Becherer, und des Herrn Gehei— 
meraths von Oesfeld, im Thiergarten — meines 
eigenen Vorbofes nicht zu erwaͤhnen — wie 
niedlich ſich kleine, im beſſern Geſchmack anges 
legte Raͤume gus nehmen. 


und fo Hätte ich dann — Wäre es nur 
auch mit Ihrem Beifalle! — Ihrem freunds 
fehaftlichen Verlangen wohl binlaͤnglich Genüge 
geleiſtet. 


Mich 
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Mich muß es uͤbrigens natuͤrlicher Weite 
ſehr freuen, daß nicht allein die Benennung: 
deutſche Naturgaͤrten, genehmigt wird, 
und auch der Herr Pfarrer Chriſt zu Kronen— 
berg ) ebenfalls Gartenanlagen im beſſern Ge: 
ſchmack von Obſtgeſtraͤuchen und Obſtbaͤumen, 
wie ich ſchon im Kleinen den Anfang damit ge: 
macht habe, vorſchlaͤgt; ſondern auch der Ge— 
ſchmack an Naturgaͤrten im Auslande Eingang 
findet, und Englaͤnder ſogar zugleich anfangen, 
den Naturgeſchmack ihren Gartenbeſitzern zu 
predigen. 


Dieſe beduͤrfen dieß nach gerade auch wohl 
eben fo ſehr, als ihre Nachahmer, die ſogar ihre 
Pflanzungen ſo aͤngſtlich ordnen, daß die ver— 
ſchiedenen Schattirungen des Laubes, wie in ei: 
ner Stickerei, in einander greifen. So ordnete 
doch die Natur wohl gewiß nirgends? Und 
doch bildete ſie tauſendfach reizendere Maſſen, 
als jene Verkunſtelung ſie je zu ſchaffen vermag. 


Wenn 


2) S. Sickler's deutſchen Obſtgaͤrtner. Weis 
mar 1794 dritter Jahrgang, Nr. 111. 1. 
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Wenn doch unter unfern Großen und Rei— 
chern ſich die Gefühle, welche in den Rhapſo— 
dien über ſchoͤne Gartenkunſt *) herr— 
ſchen, verbreiteten; und man lernte, wie leicht 
der Anleger von Luſtanlagen in Verkuͤnſtelung 
verfallen kann; und wie noͤthig ihm daher die 
taͤgliche Anrufung der Goͤttin iſt, die ihn leiten 
ſoll: 

Spuͤret Deinen Pfaden, o Natur! mein Auge 
nach. 
Auf den Hoͤhn, im Thale, an dem See, im 
Hain, am Vach; 
daß ich, Holde, dann nicht irre! 


Verlin, 
im kleinen Thiergarten. 


A. F. Krauß. 


„) Aus dem Coud d' oeil sur Beloeal. 
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V. 
Linnees Denkmal 


in einer 


ſyſtematiſchen Pflanzenparthie. 


Bereits ſeit undenklichen Zeiten herrſcht der 
vortreſtiche Gebrauch, große, verdienſtvolle Maͤn⸗ 
ner nach ihrem Tode durch öffentliche Denkma⸗ 
ler zu verehren, um ihnen im Tode noch 
einige Belohnung für ihre Mühe und Ars 
beit zu ertheilen, welche fie zur Beförderung 
der Gluͤckſeligkeit der Nachkommenſchaſt anwen⸗ 
deten. Oefters war auch dieſes nur eine alte 
Schuld, welche man ihnen im Leben abzutragen 
vergeſſen hatte, wie uns die Geſchichte ſo man⸗ 
ches Beiſpiel erzaͤhlt. 


Der 
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Der Einfluß, welchen dergleichen Denkmaͤ⸗ 
ler auf die Nachkommenſchaft haben, iſt von 
qußerſter Wichtigkeit, und man ſollte ſich hierin 
mehr, als in mancher andern, weniger bedeu⸗ 
tenden Sache, bemuͤhen, den Römern und Gries 
chen nachzuahmen; denn bei dem Anblick eines 
ſolchen Denkmals wird mancher thaͤtige Juͤng⸗ 
ling, in deſſen Buſen ein filed Feuer des Ver⸗ 
dienſtes und Ruhms glimmt, zu Handlungen 
angefeuert, welche ihm fein ideallſirtes Ziel mehr 


oder weniger erreichen laſſen. 


Unter der Menge verdlenſtvoller Gelehrten, 
welche unſer Jahrhundert zieren, iſt gewiß auch 
der für die Naturgeſchichte unſterbliche ſchwedi⸗ 
ſche Naturforſcher, Carl von Linnee der Ael⸗ 
tere, einer von denenjenkgen, welcher auf dieſe 
Art von Verehrung Anſpruch machen darf; denn 
er war es, welcher die Naturgeſchichte, und vor⸗ 
zuͤglich die Pflanzenkenntniß, zu einer foͤrmli⸗ 
chen und angenehmen Wiſſenſchaft bildete, und 
uns ſo den Weg bahnte, auf welchem wir alle 
unſere jetzigen beträchtlichen Fortſchritte machen. 


Jeder 


35 
1 


* 2 * ne) 
eee. 
8 
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Jeder wahre Verehrer der ſo angenehmen 
als nuͤtzlichen Pfanzenkenntniß wird es ſich das 
her für Pfticht anrechnen, mit dem Denkmal 
dieſes großen Mannes ſeinen Garten zu zieren; 
und iſt dieſer nur von einigermaßen betrachtli⸗ 
chem Umfang, fo wuͤrde die zweckmaßigſte Anla⸗ 
ge, welche dieſes Denkmal umgiebt, eine ſyſte⸗ 
matiſche Pflanzenparthie ſehn; denn hier im 
Angeſicht des Schoͤpfers der Botanik wuͤrde der 
junge Anfaͤnger derſelben mit doppeltem Fleiße 
beobachten, der ſchon Eingeweihte dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft aber zu Arbeiten, welche ihren reellen 
Fortſchritt befördert, angefeuert werden. 


Zu einer ſolchen ſyſtematiſchen Pflanzenpar⸗ 
thie will ich demnach verſuchen, einen Plan zu 
entwerfen, welchen man noch in verſchiedenen 
Nebendingen auf mancherlei Art, nach Befinden 
der Umſtaͤnde, verandern kann. 


Der Raum, welchen ich hier annehme, iſt 
ein Zirkel von ohngefaͤhr 0 Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer, welcher auf einer angenehmen Wieſe liegt, 

und 
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und in einiger Entfernung mit italieniſchen Pap⸗ 
peln kann umgeben werden. Er iſt durch einen 
4 Fuß breiten Gang in eine zuruͤckkehrende 
Schneckenlinie eingetheilt, in welcher die Pflan⸗ 
zen auf der einen Seite von der 1zten zur ıflen, 
auf der andern von der ıaten zur a4ſten Lin⸗ 
neiſchen Klaſſe auf 6 Fuß breite Rabatten ein⸗ 
getheilt ſind; ſo daß ſich in der Naͤhe des 
Denkmals die letztere und erſtere Klaſſe an ein⸗ 
ander ſchließen. 


Die unter den Nummern des Plans in 
dem hier folgenden Verzelchniſſe ſtehenden Pflan⸗ 
zen find fo viel möglich alle fo gewaͤhlt, daß fie 
etſtlich keinen großen Raum einnehmen, zwei⸗ 
tens ein ſchoͤnes Anſehen haben, drittens leicht 
zu bekommen ſind, und endlich unſere Winter 
theils als Stauden, theils als Straͤucher gut 
vertragen. Nur bei einigen konnten diefe Re⸗ 
geln, wegen Zwang des Syſtems, nicht voͤllig 
Beobachtet werden, doch wird ſich ein jeder darin 
ſelbſt zu helfen wiſſen, und bei großen Baͤumen, 
3. B. kleine Exemplare wählen, welche man 

mit 
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mit der Zeit mit andern verwechſeln kann, Bet 
kleinern, unanſehnlichen Pflanzen aber theils 
durch ihre Menge, theils durch ihre Nachbar⸗ 
ſchaft die Luͤcken ausfüllen, 


Bei ihrer Vertheilung iſt immer auch, ſo 
viel als es ſich thun ließ, auf die Wirkung, wel⸗ 
che fie aufs Auge machen ſollen, gehörige Rück 
ſicht genommen worden. 


In den innern zirkelſoͤrmigen Platz koͤmmt 
das Denkmal Llnnee's auf die Raſenterraſſe a zu 
ſtehen, welches übrigens nach eines jeden eines 
nem Geſchmack ausgefuͤhrt werden kann, im we⸗ 
ſentlichen aber immer deſſen Buͤſte mit der auf 
ihn gemachten Preisinſchrift: 

Nocte sub alta, 

Omnis late natura jaeebat, 

Vixit Linnaeus! 

Lux et ubique fait: 
enthalten muß. Am Fuße dieſes Denkmals nich 
ſich die Linnea borealis, welche man von Wit⸗ 
tenberg, Berlin ic. wo fie wild waͤchſt, erhalten 

kann, 


144 


kann, ſehr vortheilhaft und vielſagend anbrin⸗ 
gen laſſen. Um das Denkmal herum koͤnnen 
b. b. entweder babploniſche Weiden (Salix ba- 
bylonica) oder Wepmuthskiefern (Pinus Stro- 
bus), bei c. und c. Bohnenbaͤume ( Cytissus 
Laburnum) oder rothe Acacien ( Robinia 
hispida) und zwiſchen dieſen bei d. d. d. d. 
hochſtaͤmmige Roſenſtoͤcke angebracht, der ganze 
Zirkel aber mit hohen Flammenblumen (Phlox 
paniculata) eingefaßt werden. 


In der Nahe des Zirkels kann No. 20. ein 
kleines Gebüſch formiren, welches wegen der 
Schoͤnheit dieſes Strauchs einen ſehr guten Ef⸗ 
fest machen wird. 


Die Einfaſſungen der Rabatten werden am 
ſchicklichſten durch eine, einen halben Fuß breite 
Raſenborde gemacht werden koͤnnen. 


Die dußere Linie, welche den beiden Ein⸗ 
gaͤngen linker Hand liegt, kann am ſchicklich⸗ 
ſten eine kleine Roſenhecke formiren. 


Unter 
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unter den Nummern des Verzeichniſſes 
ſind öfters mehrere Pflanzen angeführt, um im 
vorkommenden Fall eine vor der andern wählen 
zu können. 


Sollte dieſer Plan auf einen groͤßern Platz, 
als gegenwärtiger iſt, bei welchem man alles nur 
im Kleinen unterhalten kann, angewendet wer⸗ 
den, ſo wuͤrde man freilich ungezwungener da⸗ 
bei ſehn, und manche vortheilhafte Abaͤnderung 
darin machen Finnen. Im Fall aber der Raum 
noch gekinger, als hier angegeben iſt, wäre, fo 
könnte man entweder bloß Sträucher oder bloß 
Stauden und e ace dazu nehmen. 


Syſtematiſches 1 zu 
Linnee's Denkmal. 
(S. oben.) 
3 
Monandria Monogynia. 


1. Canna dies.,, em 2 
K N. 
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Nh. Aus Mangel einer andern in dieſer 
Ordnung, muß man fie nehmen; fie hält 
aber nur den Sommer über im Freien aus, 
im Winter ſetzt man ſie ins warme Haus. 


2. Salicornia fruticosa. ER 5 
„„ Digynia. 
3. Blitnm virgatum. — © 


I; 


Diandria Monogynia. 

4. Mouarda didyms — % 
Circaea lutetiana. 
Veronica virginiana. 

5. Jasminum fruticans. — 5 
Syringa persica. 

BER er Digynia. 

6. Anthoxanthum odoratum, — 8. 


Nb. Waͤchſt auf allen Wieſen. 


III. 
Triandria Monogynia. 
7 Eriophorum polystachium. 


Scirpus 
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Seirpus sylvaticus. 

NB. Erſteres Gras findet ſich auf Sumpf⸗ 
wieſen, letzteres in ſtehenden Waſſern. Diez 
fe und alle noch folgenden Waſſer- und 
Sumpfwieſenpflanzen, muß man entweder 
in großen Blumendſchen, ohne Oefnungen 
am Boden, eingraben, oder ſie in mit 
Thon ausgelegte Gruben pflanzen und ſie 
ſehr naß halten. 


Cyperus esculentus. 


8 
8. Iris germanica. — K 
9. Valeriana rubras na ln dl 
10. Cneorum tricoccon. — 5 


NB. Iſt im Winter dem Erfrieren leicht 
unterworfen; man bedecke ihn daher lleber. 


— — — — Digynia 

11. Phalaris arundinacea. — g. 
Arundo Donax. 

— — — — Trigynia- 

12. Holosteum umbellatum. — O 
Mollugo verticillata. 


IV. 
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IV. 


Tetrandria Monogyıid. 3 
13. Epimedium alpinum. — 2 
Sanguisorba officinalis. 
14. Gallium sylèaticum. 
Asperula odorata. 
15. Elacaguus angustifolia. — 6 
Ptelea trifoliara. 
Cornus sanguinea. 
5 Digynia. 
16. Hamamelis virginica. 
17. Hypecoum procumbens.. — O 
— — — — Tetragynia. 
18. Sagina procumbens. 
19. Ilex aquisollum. — 5 


V. 
Pen tan dria Monogynia. 
20. Lonicera sempervirens. 
. 
Peryclymenum, , 
Licium europaeum. 


21. 


21. Pulmonaria 

Dodceatheon 

Apocynum 
Gentiana 

23. Astrantia 

24. Scandix 
Imperatoria 


Periploca 


» 


Ulmus 


26. Viburnum 
Tamarix 

3 83 

27. Sambucus 

2 


20. Corrigiola 


29. Parnassia 


virginica. — 22 
Mea dia. 

Digynia. 
androsaemifolium. 
acaulis. 

minor. 

odorata. 
Ostruthlum. 
graeca.— — 5 
campestris. 

Trigynfa. 

opulus. 

germanica. 

Shun a >) ae 
littoralis. — O 
Tetragynia, 


palustris, — 2 


Ng. Auf Sumpfwiefen wild, 


30. Statice 


Pentagynia. 
Limonium: 


Armeria, 


Aralia 
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Aralia Nee 

37. - spinosa. — — 5 
Linum sul fruticosum. 

— — — — Polygynia. 

52 Myosurus minimus. — O 


NB. Auf naſſen Aeckern. 


VI. 


Hexandria Monogynia. 
33. e avi. — — 2 
34. Tradescantia virginica. 
35. lIuncus maximus. 
36 Lilium chalcedonicum. b 
candidum. 
Tritillaria imperialis. 
57. Yucca gloriosa. — 5 
NB. Dauert in gelinden Winterhauſern. 
38. Berberis vulgaris. 
— 2 Digynia. 
39. Atraphaxis undulataa. — 55 


Ng. Muß mit dem Topf in die Erde 
gegraben 


15 J 


gegraben werden und im Winter im Ge⸗ 


— — — — 


40. Rumex 


41. Colchicum 


— — — — 


42. Hisma 


waͤchs hauſe ſtehen. 


Trigynia. 
83 


alpiuus.— — 2 


scutatus. 
autumnale. — 
Polygynia. 


Plantago. — 


NB. In ſtehenden Waſſern. 


Heptandria 
45. Trientalis 
44. Aesculus 


— — — — 


45. Saururus 


Octandria 
46: Epilobium 
47. Daphne 


Erica 


VII. 


Monogynia. 
europaea. 
Pavia. 
* 


Tetragynia. 


cernuus. — 


VIII. 


Nonogynia. 
angustifolium. 

— 
Mezerum. 2 


carnea. 
n 


r 


igynia 
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ei N U Digfnie: 

48. Moehringia muscosa. % 
„ en Trigynia. 

49. Poly genum Bistorta. 


» 


orientalis.— O 


— ä — ＋— Tetragynlas as 

50, Paris quadrifolia. — 2 
wre, AM 

Enneandria Monogynia. 

51. Laurus Benzoin. — 15) 

REN 1 Wılsyai, 

52. Rheum palmatum. — % 

erispum. 
— — — Hexagynia. 
53. Butomus umbellatus. 


NB. Wäͤchſt in ſtehenden Waſſern. 


Decandria 21 Monogynia.“ 
44. Dietamnus albus. f 
Sophora ‚rer, Australis. 


5 7. Jygopbyllum 
Aura 


56. Cereis 


57. Ledum 
Pyrola 


8. Hydrangea 


5 
59. Saxifraga 


— um 


60. Aellaria 


Lychnis 


Sedum 


— — — — 


63. Pbytolacca 


Dodecandria. 


64. Lythrum 


Tabago. 
1 
graveolens. 


canadensis. 
pale 
umbellata. 
"Dieyni 1. 
arborescens. 


umbrosa. 


ua. 
sarmentosa. 
Trigynia. 
Holostea. — 
g Pentagynia. 

chalcedonica. 
populifolium, 

De cagynia. 


decaudra. 


Monogynia, 
virgatum. 


Salicaria. 
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65. 
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65. Asarum 


66. Decumaria 


Halesia 
„ * 
67. Agrimonia 


68. Euphorbia 


69 — 
70. Sempervivum 


Icosandria 


71. Amygdalus 
Philadelphus 


u 


72. Crataegus 


— — — — 


73. Sorbus 


europaeum. 
barbara, 
tetraptera. 
Digynia. 
odora. Ait. 
Enpatoria. 
Trigynia. 
dulcis. 
Characias. 
Dodecagynia. 
arachnoideum. 


fectorum. 


All, 
Monogpynia. 


nana. 


coronarius. 
Digynia. 
Oxyacantha. 
Trigynia. 


aucuparia, 


Pentagynia. 


un a Pentagynia. 
74. Spiraea tomentosa, 
laevigata. 
sorbifolia, 
7.5: - triloligta. N 2 


Aruncus. 


— en Polygynia- 

76. Potentilla alha, 
Geum montänum, 

77. Potentilla fruticosa — 5 
zubus odoratus. 
Calycanthus Noridus. 


XIII. 


Polyandria Monogynia. 

78. Tilia . europaea. 

79. Cistus helianthemum. 

30. Papaver orientalis, a 2 
Actaea racemosa. 

p En Digynia. 

8 t. Paeonia tenuifolia. 


Tetra- 
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8 en Terragyuia. 
82. Cimicifuga foetida. 
— — — — 4 Pentazynia. 
83. Aquilegia wulgaris. — 2 
> D\8 ‚Polygynia. 
84. Trollius europaeug. 
aslaticus. 
Adonis wernalis. 
85. Clematis Viticella. — 5 


8. Liriodendrum tulipifera. 


XIV. 


Dydynamia. Gymnospermia. 

87. kiyssopus ofhcinalis. 

88. Melittis Melissopbyllum, 2 
Phlomis tuberosa, 

——— Augiospermia. 

89. Bignonia radicans. — 5 

90. Acanthus spinosus. — 2 

91. Digitalis Purpurea. 
Melampyrum nemorosum. 


. 
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XV. 


Terradyfamia. Siliculosa. 

92. Cochlearia glastifolia. 
Lunaria rediviva. 

93. Iberis sempervirens. — 5 

. Siliquosa. 

94. Cheiranthus Cheiri. 

95. Cardamine Pratensis. m Z 
Erysimum Alliarıa. 


XVI. 
Monadelphia Decandria 
96. Geranium striatum. 


inacrorrhizoro. 


3 Polyandria. 
97. Hibiscus palustris. 
Althaea officinalis. 
93. Hibiscus syriacus. —— 5 
Ng, Muß im Winter gut verdeckt wer⸗ 
den. 


XVII. 
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XVII. 


Diapelphia Hexandria. 
99. Fumaria bulbosa. — 2 
lutea. 0 
E * *- Octandria. 
100. Polygala vulgaris. 
Chamaebuxus. 
mu — — . Decandıia. 
101. Orobus vernus. 
Coroullla varia. 
102. Colutea orientalis. — 5 
Sparcium Scoparium. 


XVIII. 


Polyadelphia Icosandria. 
103. Citrus Aurantium. 
NB. Man ſetzt ſie im Winter in ein 
Glashaus. 
Eee Folmidris 
104. Hypericum calycinum. — 6 
bircinum. 


Syngengsia. 
106. Prenanthes 


107: Cnicus 


perforatum: ZZ 


montanum. 


XIX; 


Polygamia acqualis, 
pu rD urea. 


oleraceus. 


NB. Will ſehr naß ſtehen. 


108. Crysocoma 
Cacalıa 
109. Santolina 


110. Tussilago 
Gnaphalium 


111. Aster 


Solidago 


11 2. Artemisia 


Bacharis 


Lynosiris. 
suaveolens. 
Chamaecyparissus. 5 
supeıtlua. 

Patasites. . 
margaritaceum. 
grandiflorus. 

novae angliae. 
sempervirens. 
Abrotanum. — 55 
arborescens. 


halimifolia. 


Erustranca' 


113. Bndbekiz 


114. Centaurea. 


15, Sitphium 
Polymnia. 

11 6. Echinops 

117. Lobelia 


Viola 


Gynandria 


118. Orchis. 


119. Cypripedium 
120. Sisyrinchium 


121. Pässillora 


frustranea. 
purpurea, 
montana. 
glastifolia. 
necessaria. 
connatum. 
Uvedalia. 
Segregata. 

8 phaerocephalus. 
Monogamia. 
Cardinalis. 


odorata. 


XX. 


Diandria. 
bifolia. 
maculata. 
Calceolus. 

= . 1 
Triandria. 
Bermudiana: 
Pentandria 


Caskulea- — h 
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NB. Muß im Winter gut verdeckt wer⸗ 


den. 


— — — — 


122. Aristolochia 


Monaecia. 
124. Carex 
12 . Axyris 


— — — — 


126. Betula 


Buxus 


Morus 


— — — — 


127. Amaranthus 


128. Iva 


— H— — — 


129. Quercus 


Hexandria, 
Clematitis.— XX 
Polyandria. 

maculatum. 


Dracunculus. 


XXI. 


Triandria. 
acuta.— — g 
ceratoides.— 5 
Tetrandria. 
incana.— — 65 
sempervirens. 
papyrifera. 

Pentandrla. 

tricolor. — O 
caudatus. 


frutescens. a 5 


Polyandria, 


Robur. 
L Corylus 


162 


Corylus Avellana. hr 
130. Poterium sanguisorbae. — 2 
— RER Monadelphia« 
151. Pinus. Thuya., Cupressus.— 9 
132. Ricinus communis. — O 
— — — Syngenesia. 1 
133. Bryonia. alba. — — 2 


XXII. 


Dioecia. Diandıia; 8 
9 
434. Salix tinerea: — 5 
rosmarinifolia. 
„„ ee Triandria: 
135. Einpetrum nigrum. 
— p — — Terrandria. 
136. Myrica cerifera 
Hippophae rhamnoides. 
— — Pentandria. 
137. Zanthoxylum Fraxineum. 
138. Humulus lupulus. — 2 
I Hexundria. 
139. Dioscorea _ villosa. 


1 40. 


140. Smilax 
141. Populus 
142. Rhodiola 


— — — — 


143. Mercurialis 


144. Coriaria 
— 


aspera. R u 5 
Octandria. 


tremula: 


* 


rosea. — — 
Enneandria. 
perenuis: 

Decanäria: 
myttifli == 5 


Dodecandria. 


+45. Menispermum canadense. 


146. Dadisca 
— — ä — 


147. Napaea 


148. Juniperus. 


„ „ 


149: Ruscus 


Polygamia. 
150. Acer 
151. Veratrum 


152. Valantia 


cannabina-. == 2 
Monadelphia. 

scabra. 

Taxus. 2 5 
Synzenesia. 


aculeatus; 


XXIII. 


Mohoecia: 
bensylvanicum. 5 
alb um — —. 2 


cruciata. 
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Parietaria, officinalis 
153. Holcus lanatus. — g- 
we N Dioecia. 
154. Gleditsia triacanthus.— 9 
— —— Trioecla. 
155. Ficus Carica. 


XXIV. 
Crytogamia. F. li ces. 
156. Polypodium Filix mas. — 2 


cristatum. 


— une Mus ci. 

157. Polytrichum commune. 
— — — — Algae. 

158. Marchantia polymorpha. 


Ng. Man unterhält dieſe Pflanze auf 
feuchten Steinen. 


— — — — Fungi. 


159. Agaricus campestris. 


Erklaͤ. 


9 


Erklaͤrung der Zeichen. 


Sommergewaͤchſe. 
Staudengewächfe. 
Strauchartige Gewaͤchſe. 
Graͤſer. 

g Knollengewaͤchſe. 

Z. Zwiebelgewaͤchſe. 


7 O 


Nota 1. 


So lange nicht ein Zeichen abwechſelt, ſind alle 
folgende Pflanzen von eben der Art. 


Nota 2. 
Alle dieſe Pflanzen ſind in Dresden bei dem Herrn 
Hofaaͤrtner Seidel und an mehrern andern 
Orten zu finden. 


VI. 
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VI. 


Ueber die fehlerhafte Bauart unſerer 
meiſten deutſchen Gewaͤchshaͤuſer. 


Fu feiner Zeit war wohl die Liebe zur Anpflan⸗ 
zung ausldndifcher Gewaͤchſe in Deutſchland 
mehr Mode, als in unſern Zeiten, und gleich⸗ 
wohl muß man ſich verwundern, daß man fin 
der leichtern und minder koſtſpieligen Methode 
der Erziehung derſelben ſoweit zutuͤck bleibt. 
Die Urſache iſt, well Auslaͤnder immer unſere 
Muſter ſind, und weil wir glauben, daß nur 
ein Englaͤnder oder Hollaͤnder es verſtehe, wie 
man auslaͤndiſche Pflanzen erziehen muͤſſe. Und 
doch ſchmeichle ich mir behaupten zu duͤrfen, 
daß beide Nationen, ungeachtet der Vielſchrei⸗ 
berei der Engländer, über dieſen Gegenſtand 
immer am Alten kleben bleiben. Ein Beweis 

deſſen 
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deſſen find ihre hoͤchſt fehlerhaften Treib⸗ und 
Gewachshaͤuſer, die wahrlich gar nicht dazu 
gemacht ſind, geſunde dauerhafte Pflanzen darin 
zu erziehen. Was nicht Pflanzen von elner 
leichten Ueberwinterung ſind, vegetiren meiſt 
nur in denſelben, ohne daß ſie zur Bluͤthe oder 
gar zur Frucht und gänzlich reiſen Saamen 
kommen ſollten. Und wenn dieß auch einmal 
geſchleht, fo iſt es eine wahre Seltenheit. Diefe 
nach alter Sitte erbauten Treibhaͤuſer gleichen 
daher mehr einem Invalidenhauſe als einem 
Aufenthalte geſunder Pflanzen. Es iſt auch gar 
nicht zu verwundern, weil der groͤßte Theil ihrer 
Gheiftfieller Hanbelsgaͤrtner find, denen es mehr 
um einen oft wiederholten Abſatz, als um Er⸗ 
haltung und achte Pfege der Pflanzen ſelbſt zu 
thun iſt. Denn Verbreitung acht- botanifcher 
Kenntniſſe, Ergründung der Wiſſenſchaft ſelbſt 
und wahre Fortſchritte in derſelben, iſt ſowohl 
in England ols Holland feit beinahe einem Vier⸗ 
teljahrhundert ziemlich erſtorben. Lebendige 
Pfanzenſammlungen find eine Art Prunk das 
ſelbſt, die mehr den Reichthum des Beſitzers 

an⸗ 
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ankuͤndigen ſoll, als daß man, nach dem großen 
und erhabenen Beiſpiele ihrer unſterblichen Vor⸗ 
aͤltern die Pflanzen-Charakteriſtik und Pflanzen⸗ 
Phyſiologie ſtudiren, und die Grenze der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt ausdehnen ſollte. Beinahe moͤchte 
man glauben, daß nach Erſcheinung des Pins 
neeiſchen Syſtems beide Nationen in eine Art 
Apathie verſunken, und der ehemalige For— 
ſchungsgeiſt ganz verſchwunden ſei. 
Ihre meiſten Anleitungen zu Anpflanzung aus⸗ 
laͤndiſcher Pflanzen ſind daher in unſern Zeiten 
von ſehr unbedeutendem Werthe, und von ihren 
voluminoͤſen Werken koͤnnte man getroſt drei 
Viertel ausſtreichen, wenn man nur dasjenige 
wegließ, was als ewige Wiederholung bei dem 
größten Theile der Pflanzen vorkoͤmmt. Doch 
ich ſchraͤnke mich hier bloß auf die Gewaͤchshaͤu⸗ 
ſer ein, um zu zeigen, daß ſolche nach nichts 
weniger als nach philoſophiſchen auf die Natur 
der Gewaͤchſe anwendbaren Grundſatzen erbaut 
ſind, und die Pflanzen daſelbſt unterhalten 
werden. : 
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Gewaͤchshaͤuſer find beſtimmt auslaͤndiſche 
Pflanzen in unſerm ungleich kaͤltern Himmels 
ſtriche nicht allein zu unterhalten, ſondern ſie 
auch fo zu pflegen, daß fie ihren gedeihlichen 
Wachsthum eben ſo, oder beinahe eben ſo gut, 
wie in ihrem Vaterlande, fortſetzen koͤnnen. 
Ob es einem deutſchen Gelehrten und einem 
deutſchen Staatsbürger nuͤtzlich ſei, die Afrika⸗ 
niſchen, Aſiatiſchen und andere auslaͤndiſche Un⸗ 
kraͤuter kennen zu lernen, und auf ihre Verpfle— 
gung fo viele Summen zu verwenden, dieß {ff 
eine Frage, deren Beantwortung nicht hieher 
gehört. Ich unterwerfe dieſelbe der herrſchen⸗ 
den Mode, nehme ſie als unbedingt nothwendlg, 
folglich als entſchieden an, und will daher hier 
nur unterſuchen, wie die Verpflegung dleſer 
auslaͤndiſchen Pflanzen am leichteſten ausfuͤhr⸗ 
bar ſei. 8 

So viel ich durch eine mehr als fünf und 
zwanzigjahrige Ausübung weiß, laſſen ſich die 
nun bekannten auslaͤndiſchen Gewaͤchſe uͤber⸗ 
haupt in viererlei Claſſen eintheilen: 
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1) In ſolche, die einen hohen Grad Hitze 
erheiſchen und zu keiner Zeit bei uns an freier 
Luft ausdauren koͤnnen, weil ihnen, die ſelbſt 
in unſern helzeſten Zeiten eintretende Morgens 
kͤͤhlung zuwider, oder gar ſchadlich IR, 


2) In ſolche, denen die freie Luft in unfern 
heißern Jahreszeiten hoͤchſt nuͤtzlich ja nothwen⸗ 
dig iſt, und die man daher vom Eruͤhjahre an 
durch Fenſteroͤfnungen an den freien Genuß der 
Luft gewöhnt, und fie dann gegen Ende des 
Maj derſelben ganz ausſetzt. Des Winters er⸗ 
heiſchen diefe Pflanzen einen nicht viel geringern 
Grad Wärme, als die Pflanzen von No, 1. 


3) In ſolche, die des Winters einen gerin⸗ 
gen Grad Waͤrme in den Treibſtuben erheiſchen, 
im Fruͤhjahre aber bei Zeiten der freien Luſt 

ausgeſetzt ſeyn wollen, weil der Stand in den 

Treibhaͤuſern ihnen dann ſchaͤdlich iſt, fie kraͤnk⸗ 
lich macht, den Inſekten und ſonſtigem offenba⸗ 
ren Verderben bloß ſtellt. 
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4) In ſolche, die des Winters nur vor dem 
Froſte bewahrt ſeyn wollen, im Fruͤhjahre aber 
zeitig die freie Luft haben muͤſſen. 


Welchen Grad von Winter- und Sommer⸗ 
warme, welchen Grad von Luft dieſe auslaͤndl⸗ 
ſchen Pflanzen erheiſchen, laͤtt ſich nur durch 
eigene Beobachtung und Erfahrung, und gar 
nicht durch die monotonen Gaͤrtner⸗Lexica bes 
ſtimmen. So viel if ſicher, daß das bel ein⸗ 
zelnen Pflanzen im Linnerifchen Syſteme ange⸗ 
gebene Vaterland ein hoͤchſt unzuverläffiger Lei⸗ 
ter ſeyn wuͤrde. Geſetzt auch, daß dieſe Pflanzen 
in dieſer angegebenen Gegend wirklich leben, ſo 
iſt die freie Luft, die fie da genießen, ſehr von 
jenem Stande entfernt, den unſere Treibhaͤuſer 
ihnen darbieten. Ueberhaupt iſt es mit dem 
Ausdaurungsvermoͤgen einer Pflanze eine ganz 
eigene Sache. Bei meinem beſtaͤndigen Beſtre⸗ 
ben, die auslaͤndiſchen Pflanzen in einem gerin⸗ 
gern Grade von Warme zu erhalten, habe ich 
durch Erfahrung gefunden, daß manche Pflan⸗ 
zen allerhand Grade von Waͤrme ertragen koͤn⸗ 
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nen, und In dleſen verſchiedenen Waͤrmegraden 
ſich gleich wobl und gleich friſch befinden. Ja 
ich habe beobachtet, daß z. B. agyptiſche Pflan⸗ 
zen und einige von Otahyti ſo gar bei uns in 
freier Luft vörtreflich gedeihen,“) jährige Pflan⸗ 
zen nicht allein ihren reifen Saamen abliefern, 
ſondern ſogar auf der Stelle, wo ſie ſtanden, 
durch ausgefallenen Saamen ſich ganz kunſtlos 
fortpflanzten. Andere änderten ſich in perennts 
rende Pflanzen um, verloren zwar im Winter 
ihr über der Erde ſtehendes Kraut oder holzar⸗ 
tiges Gewaͤchs, ſchlugen aber im Frühiahre aus 
ihrer, den Winter über unter der Erde ſich friſch 
und geſund erhaltenen Wurzel von neuem wie— 
der aus. Hingegen fand ich auch andere, dle 
ein ſo genau beſtimmtes Klima erheiſchten, daß 
fie ſchlechterdings zu Grunde glengen, wenn fie 
dieß nicht vorfanden. Manche Pflanzen aus 
dem Delphinat z. B. die doch alle Ausſicht zur 
Naturalifirung gaben, farben des Winters im 
Freien immer ab, dauerten aber in den kalten 
5 FR 

2) Als ein einziges Veifpier will ich hier nur 
die verſchiedenen Arten von Lanna L. anführen. 
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Hdufeen auf der allergeringſten Stelle ſehr leicht 
aus. Mein ſicherſtes Merkmal, den Grad der 
Waͤrme fuͤr jede Pflanze zu beſtimmen, war die 
Beobachtung, welchen Einfluß die fogenannten 
Pflanzenlaͤuſe oder andere Inſekten auf fie aus⸗ 
uͤbten. So bald ich ſah, daß dieſe auf einer 
Pflanze ſich einniſteln wollten, ſchloß ich auf dle 
Schwachlichkeit der Pfanze ſelbſt, die fie durch 
zu viel Waͤrme uͤberkommen hatte, und ſtellte 
ſie auf einen kuͤhlern Ort. So ſind manche 
Pflanzen von dem Lohbeete nach und nach in 
jene Treibhausſtuben gewandert, die mit dem 
geringſten Grad von Waͤrme unterhalten wor— 
den find, Andere, beſonders holzartige, oder 
einen Holzſtamm habende ſind aus dem Treib⸗ 
hausſtuben in die falten Haͤuſer in der Folge der 
Zeit uͤbergegangen, wenn fie ſchon in dem erſten 
und zweiten Jahre ihres Lebens dieſen geringen 
Grad von Schutz nicht ertragen konnten. Es 
laſſen ſich alſo ſchlechterdings keine allgemeine 
Regeln fuͤr die einzelnen Pflanzen angeben, ſon⸗ 
dern alles hängt von der gefunden Beurthei⸗ 
lungskraft und beſtaͤndiger Beobachtung desjeni⸗ 
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gen ab, dem die Shesaufilcht Aber die Gewaͤchs⸗ 
haͤuſer Übertragen if, und der feine Untergebe⸗ 
nen ſo zu unterrichten wiſſen muß, daß ſie im 
Stande find, bei jedem einzelnen Vorfalle ihm 
Bericht abzuſtatten, den er dann auf der Stelle 
ſelbſt pruͤfen muß. 


Nichts koſtet, vorzuͤglich bel der Winters 
pflege der Pflanzen in den Haͤuſern, mehr Mühe, 
als die Leute zur richtigen Beurtheilung zu 
bringen wie ſie ſich mit dem Begleßen in den 
Töpfen zu verhalten haben. Einer der gewoͤhn⸗ 
lichſten Fehler, die ſich hier ereignen, iſt, daß 
die Pflanzen im Winter zu viel Waſſer erhalten; 
denn, ungeachtet aller kuͤnſtlichen Warme, die 
man den Pflanzen im Winter verſchofft, find fie 
doch (ausgenommen einige z. B. von dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung,) in elner Art von 
Wachsthumsſtillſtande, und in dieſem Zuſtande 
bedürfen ſie nur weniges Waſſer; ſelbſt auch 
dann, wenn das Beduͤrfniß des Gießens wirklich 
eintritt, nur ſehr weniges Walker auf einmal. 
Aus Bequemlichkeit, oft auch aus Mangel der 
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Beurtheilungskraſt bekommen aber die Toͤpfe 
gewohnlich zu viel Waſſer auf einmal, die Pfan⸗ 
zen erblaſſen dann, erkranken und bekommen 
vorzüglich Wurzelkrankheiten, an denen ſie ent⸗ 
weder gar abſterben, oder doch den ganzen Sdm⸗ 
mer beduͤrfen, ehe ſich dleſe Wurzeln wieder 
ausheilen, 


Aber das eigentliche Gebrechen und die 
Haupturſache, warum bei der koſtſpieligen Ans 
terhaltung auslaͤndiſcher Gewachſe in den Wins 
terhaͤuſern dennoch fo wenig Gedeihliches be— 
wirkt wird, find die Haͤuſee ſelbſt. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, daß man hierüber fo wenig nachgedacht 
hat, immer es bel den alten Gebrechen bewen⸗ 
den laͤßt, und nur bei den Hollaͤndern und Eng⸗ 
laͤndern ſich Rathes erholt, die laͤngſt in allem, 
was Landbau, Gärtnerei und Forſtwiſſenſchaft 
anbelangt, kurz in Gewinnung der Producte 
über der Oberflache dee Erde aufgehört haben, 
unſere Lehrmeiſter zu ſeyn, und denen es nun 
gebührt, bel den Deutschen in die Schule zu 
gehen. Ich habe zwar in den Vorleſungen der 
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Ehurpfälziich = phufikaliich » oͤkonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft III. B. eine Abhandlung über die Oran⸗ 
gerie- und Treibhaͤuſer geliefert, die ich alle die⸗ 
jenigen zu leſen bitte, denen dieſer Aufſatz von 
einigem Intereſſe iſt. Denn hier will ich nur 
die Fehler dieſer altmodiſchen, ſelaviſch nachge⸗ 
ahmten Winterhaͤuſer erörtern, und alle diejeni⸗ 
gen darauf aufmerkſam machen, die Winterhaͤu⸗ 
ſer beſitzen und unterhalten. 


Der allererſte Fehler dieſer Winterhaͤuſer iſt 
ihre Stellung gegen Süden. Daß man anfängs 
lich dieſe Haͤuſer der Mittagsſonne ausſtellte, 
war verzeihlich; denn man hatte noch keine hin⸗ 
laͤngliche Erfahrung von dem Verhaͤltniſſe aus⸗ 
laͤndiſcher Pflanzen zu unſerm Himmelsſtriche, 
gieng von Meinungen, die in falſche Grundſaͤtze 
ausarteten, aus, und war in der Morgenroͤthe 
unſerer auslaͤndiſchen Pflanzencultur noch nicht 
im Stande, dieſe eingeſchlichenen Fehler zu vers 
beſſern. Aber daß man noch bis dieſe Stunde 
alle neu zu erbauende Winterhaͤuſer gegen Suͤ⸗ 
den ausſetzt, iſt ein unverzeihlicher Fehler, weil 
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man dadurch der Pflanzenpfege die allergrößten 
Hinderniſſe in den Weg legt. Ich will diefe 


Hinderniſſe kurz beleuchten. 


Das bicht, vorzüglich die wohltbaͤtige Waͤr⸗ 
me der Sonnenſtrahlen, wenn ſie des Winters 
an dem Hoͤrkzonte erſcheint, iſt den Pflanzen ein 
wahrer Lebensbalſam, und der denkende Gaͤrt⸗ 
ner iſt hoͤchlich erfreut, wenn er feinen Gefange⸗ 
nen dieſe Wohlthat zufließen ſieht. Aber da die 
Sonne in den Wintermonaten gewoͤhnlich eine 
Seltenheit iſt, fo hätte man laͤngſt daran den⸗ 
ken ſollen, dieſen Winterhaͤuſern eine ſolche 
gluͤckliche Expoſition zu geben, durch welche je⸗ 
der Sonnenblick, er erſcheine zu welcher Stunde 
er wolle, von den Fenſtern der Haͤuſer aufgefan⸗ 
gen und den Pflanzen zugefuͤhret werden kann. 
Aber das gerade Gegentheil ereignet ſich bei der 
Expoſition gegen Suͤden. Scheint die Sonne 
in den fruͤhen Morgenſtunden, ſo iſt ſie fuͤr die 
Pflanzen verloren, nur Abendſonne kommt ihnen 
zu Statten, und da um dleſe Zeit dle Duͤnſte 
die Athmoſphaͤre ſchon wieder zu verdunkeln an⸗ 
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fangen, fo iſt auch dieſer Sonnenblick für die 
Pflanzen ſo gut wle verloren. 


Aber nicht allein im hohen Winter iſt dieſe 
Expoſition gegen Suͤden ein auffallendes Gebre⸗ 
chen, ſondern dieſelbe aͤußert das ganze Jahr 
hindurch ihre ſchaͤdlichen Einfluͤſſe; denn ſelbſt 
in den Hundstagen, wo man oft vor erſtickender 
Warme nicht athmen kann, beobachtet man 
Morgens gleichwohl gegen Aufgang der Sonne 
eine ſehr erquickende Kühlung, die man aber im 
Fruͤhlinge, im uͤbrigen Theil des Sommers und 
im Herbſte gar oft Kälte nennen kann. Es iſt 
alſo ein wahres Geheimniß, den Pflanzenhaͤu⸗ 
ſern eine ſolche Stellung zu geben, in welcher 
ſie zu jeder Jahreszeit die aufgehende Sonne 
auf den Fenſtern liegen hat. Bei der Stellung 
gegen Suͤden aber iſt dieſe Morgenſonne ende | 
zu für die Pflanzen verloren. j 


In dem hohen Sommer iſt die Nachmit⸗ 
tagsſonne ein wahrer Fehler in den Haͤuſern. 
Sie brennt dann mit ihren Strahlen ſo heftig 
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ein, dab die Blätter jener Pflanzen, die das 
Haus nicht verlaſſen koͤnnen, Brandſecke bekom⸗ 
men. Man iſt alsdann genoͤthiget Schatten zu 
machen, und wenn dieß vergeſſen wird, ſo gehen 
viele Pflanzen zu Grunde. Dieß ſind Folgen 
von der Expoſition gegen Süden. Erwaͤhlt 
man aber jene Lage für die Haͤuſer, wo jeder 
Sonnenſchein im Winter den Pflanzen zu gute 
koͤmmt, und wo jeder Aufgang der Sonne die 
Haͤuſer ergoͤtzt, da verliert ſich im Sommer die 
Sonne vor den Fenſtern in dem Zeitpunkte, wo 
fie aufhört. wohlthaͤtig zu ſeyn, hingegen am 
fängt verſtoͤrende Wirkungen zu außern. 


Ich koͤnnte noch mehr Gebrechen anfuͤhren, 
die dieſe Rage gegen Suͤden hervorbringt. Aber 
um dieſem Aufſatze nicht zu viel Ausdehnung zu 
geben, muß ich hier abbrechen. Ein jeder auf⸗ 
merkſame Beobachter wird die Zahl dieſer Ges 
brechen leicht auffinden, beſonders wenn er das 
Gluͤck hat, Winterbaͤuſer zu beobachten, die 
oben angefuͤhrte Lage haben, und den vortrefli⸗ 


chen Wachsthum der Pflanzen in denſelben mit 
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jenen Mumienartigen Pflanzen zu vergleichen, 
die bei der Expoſition gegen Suͤden in einem 
anhaltenden Leiden ſich beſinden, und daher ein 
hoͤchſt trauriges Anſehen haben. 


Der fehlefe Winkel, den dle meiſten nach 
Hollaͤndiſchen Fehlern gebauten Treibhaͤuſer an 
ihrer vordern Glasſeite haben, iſt ein zweites 
Gebrechen, welches weſentlichen Einfluß auf die 
Geſundheit der, der freien Luft beraubten Pflan⸗ 
zen ausübt. Hier will ich gar nicht in Erwaͤ⸗ 
gung bringen, daß dieſe Bauart wegen der Un⸗ 
terhaltung ſehr koſtſpielig iſt; denn auf dieſen 
Grund geben gewoͤhnlich jene nicht Acht, dle 
Treibhaͤuſer beſitzen, weil fofipiefig zu unters 
haltende Winterhaͤuſer deſto mehr Aufſehen ver⸗ 
urſachen, die daher ein anderer nicht ſo leicht 
nachahmen kann. Aber daß dieſe fehiefe Abs 
dachung den Pflanzen zu nah an ihre Krone 
reicht, ſie alſo in allen den Ausduͤnſtungen leben 
mäffen, die bekanntlich der Geſundheit der Men⸗ 
ſchen und Pflanzen hoͤchſt nachtheilig ſind, das 
ſind doch ſo auffallende Beobachtungen, die bei⸗ 
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nahe gar keiner Eroͤrterung beduͤrfen. Wird 
aber nach richtigen Rechnungen bie Refractions⸗ 
Abdachung inwendig in den Treibhaͤuſern ange⸗ 
bracht, und die aus wendige Fenſterwand fenfs 
recht geſetzt, ſo entſteht hierdurch vorne her in 
den Zimmern eine ſolche Hoͤhe, die ſich in den 
Treibhausſtuben als ein ſpitzig zulaufender Win⸗ 
kel bildet, in welchen obern Winkel die Aus duͤn⸗ 
ſtungen der Pflanzen ſich hinziehen, die Pflanzen 
ſelbſt aber unten in elner reinen Luft leben. 


Da dieſe ſenkrechte Stellung der Fenſter⸗ 
wand eine natürliche Feſtigkeit darbietet, fo bedarf 
man hier keiner ſteinernen Pilaren, ſondern nur 
zehenzoͤlliger ſehr geſunder eichene Balken, wo 
einer von dem andern fuͤnf Schuh wenigſtens 
entfernt con kann, und wodurch große und 
weite Fenſter entſtehen, die die Treibhaͤuſer bis 
in die letzten Winkel erleuchten. Nun weiß 
man aber ſchon laͤngſtens, welche große Wohl⸗ 
that das Licht fuͤr bie Pflanzen iſt, und daß ſie 
bei geringerer Waͤrme, aber hinlaͤnglichem Ges 
nuſſe des Lichtes ungleich leichter ausdauren, 
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als bei fidrkerer Warme, aber dunkeler oder 
ſchlecht beleuchteter Wohnung. Unbegreiflich 
war es mir daher immer, daß man dieſen aufs 
fallenden Fehler der Treibhaͤuſer nicht laͤngſt 
abgeaͤndert hat, um fo mehr, da dieſe Abaͤnde⸗ 
rung fo leicht und zum gedeihllchen Fortkommen 
der Pflanzen ſo weſentlich iſt, well das dadurch 
erhaltene Licht zur Geſundhelt der Pflanzen alles 
beiträgt, Dieſe Nachlaͤſſtakeit if ein Beweis, 
daß unſer deutſcher Fleiß ſich mehr auf die No⸗ 
menelatur als die Phyſiologie der Pflanzen hin⸗ 
neigt; denn wäre Phyſiologie mehr unſer Stu⸗ 
bium, fo würden wir ohne beſondere Mühe ents 
decken, was dieſem geſunden Zuſtande der Pflan⸗ 
zen entgegen arbeitet, und wir wuͤrden uns be⸗ 
5 eiſern, unſern Pflanzen im Winter alles moͤgli⸗ 
che Licht und eine gereinigte Luft zu verſchaffen. 
Eine fehlerhafte Expoſitlon gegen Suͤden iſt freis 
lich nur durch gaͤnzliche Niederreißung der ins 
terhaͤuſer zu bewirken; eine Sache, zu der man 
ſich nicht ſo leicht entſchließt: aber durch Hin⸗ 
ſtellung einer ſenkrechten Fenſterwand ſeinen 
Pflanzen geſände Luft, vieles Licht, und noch 
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dazu den Haͤuſern ſelbſt Dauer und Feſtigkeit zu 
verſchaffen, das iſt doch wirklich eine Sache, die 
jeder Culturfreund auswärtiger Pflanzen ſich 
ſehr dringend empfohlen ſeyn laſſen ſollte, wenn 
er ſchon zeither weder bei den Englaͤndern noch 
Holländern fo eine Bauart beobachtet hat. 


Folgen der Expoſttion gegen Suͤden und 
der hollandiſchen Abdachung der Treibhaͤuſer find 
ferner die Candle, die doch abermals ein wahres 
Gebrechez in den Treibhaͤuſern find, weil man 
ganzlich außer Stand iſt, mittelſt Candle die 
Feuerung fo zu leiten, wie es das jedesmalige 
VBeduͤrfniß erheiſchet. Wenn ein Canal einmal 
in der Waͤrme iſt, ſo haͤngt es von dem Einhei⸗ 
zer nicht mehr ab, feine. Hitze zu vermindern, er 
muß es abwarten, bis die Wände des Canals 
nach und nach wieder kalt werden. Sind nun 
die Canale auf die Berechnung eines dunkel 
bleibenden und bedeckten Himmels geheizet, die⸗ 
ſer bedeckte Himmel klaͤrt ſich aber unvermuthet 
auf, und die Sonne fallt mit Macht auf die 
Fenſter, ſo entſtehet eine ſolche verzehrende 
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Hitze, baß man nlcht gnug eilen kann, den 
Pflanzen ihre unſchaͤtzbare Wohlthat, die Son⸗ 
ne, zu entziehen, damit fie nicht durch die Ca⸗ 
nal⸗ und Sonnenhitze verbrannt werden. — 
Wenn nach dem sten Jänner die Tage ſich wies 
der zu verlaͤngern anfangen, hebt gewohnlich in 
unſerm biefigen pfälziſchen Klima die heſtigere 
Winterkaͤlte mit gewoͤhnlich heiterem Himmel 
an. Die langen kalten Nächte erheiſchen nun 
eine hinlaͤngliche Einheizung in den Canaͤlen; 
beleuchtet und erwaͤrmt aber die Sonne die 
Fenſter des Treibhauſes, fo ereignet ſich der eben 
angeführte Fall der zu heſtigern Hitze. Ich 
erinnere mich gar genau, daß ich manche Win⸗ 
ter hindurch im Iannermonate bei Tage das Feuer 
aus den Oefen ſchnell bis auf alle Kohlen mußte 
herausziehen laſſen, weil die auf die Fenſter ſich 
werfende Sonne die Häuſer fo vortrefflich ers 
waͤrmte, daß man durch Oeffnung der Thuͤren 
der in einander laufenden Zimmer dieſe Son⸗ 
nenhitze noch maͤßigen mußte. Bei eiſernen 
Oefen mit langen blechernen Röhren kann man 
nun gar leicht hier helfen, weil dieſe bald erkaͤl⸗ 

ten, 
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ten, wenn man den Brennſtoff aus ihnen her⸗ 
auszieht. Nicht fo dei den Candlen. Kalt 
eine unerwartete Kälte ſchnell ein, fo muß man 
bei den ſich langſam wärmenden Canaͤlen erſt 
lange warten, ehe fie die erforderliche Warme 
abliefern. Kommt aber ganz unvermuthet die 
Sonne hinter dem Gewoͤlke bervor, zerſtreut 
ſolches, und der ganze Himmel klaͤrt ſich auf, ſo 
kehrt ſich der nun einmal in Hitze ſeiende Canal 
gar nicht daran, und liefert ſeine Hitze anhaltend 
ab, gerade als wenn an keine Sonne zu denken 
waͤre. Freilich faͤllt dieſer Fall bei den gegen 
Suͤden exponirten Treibhaͤuſern ſelten vor; denn 
fie baben im Winter von der Sonnenwärme 
wenig oder nichts zu erwarten, weil eben dieſe 
Expoſition die Sonne ja von den Fenſtern ab⸗ 
haͤlt. Aber eben deswegen taugt dieſe Expoſi⸗ 


tion gegen Suͤden gar nichts, indem ſie die 


Pflanzen ihrer groͤßten Wohlthat, der Sonnen⸗ 
wärme und des Sonnenlichts beraubet. 


Freilich iſt ein Canal eine Faulenzerbank, 
wo man bei gewoͤhnlichen kalten und bedeckten 
Himmeln 
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Himmeln fein Feuer in demſelben hineinmacht, 
und dann glaubt, ſich ganz ruhig auf das Ohr 
legen zu duͤrſen. Aber wer Gelegenheit gehabt 
hat, Treibhaͤuſer mit eiſernen Oeſen geheizt, 
mit jenen zu vergleichen, die mit Sandlen ges 
heizt werden, der muß den Unterſchled deutlich 
und auffallend bemerken. Die Treibhaͤuſer des 
hieſigen churfuͤrſtlichen botaniſchen Gartens wa⸗ 
ren ſo reinlich wie Staatsſtuben, die Pflanzen 
mitten im Winter fo natürlich grün, daß fie 
das Auge ergoͤtzten; zugleich war eine fo 
reine Luft in denſelben, daß man mit wahrem 
Vergnuͤgen darin verweilte, wie ich mich auf 
das Zeugniß aller jener Fremden berufe, welche 
die, unter meiner Aufſicht ſtehenden Treibhaͤu⸗ 
ſer in dieſen Jahreszeiten beſehen haben. Und 
dieſe Heizung mit Oefen und langen blechernen 
Roͤhren iſt nicht allein eine außerordentliche 
Holzerſparniß zum hoͤchſten Vortheile der Pflan⸗ 
zen ſelbſt, die bei einem Canalfeuer gewoͤhnlich 
zu viel und einen zu ungleichen Grad Hitze er⸗ 
dulden muͤſſen, ſondern ſie iſt auch fuͤr die ein⸗ 
heizende Leute gar nicht beſchwerlich. Bei mir 
waren 
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waren des Sommers und Winters nur zwel 
Männer, die den Garten bedienten. Im Wins 
ter hatte einer die Vormitternacht⸗ und der 
andere die Nachmitternachtwache. So wohl bei 
Tage als bei Nacht wurden alle halbe Stunden 
dle in jedem Zimmer aufgehaͤngten Thermome⸗ 
ter nachgeſehen, und nach dem befundenen Gras 
de das Feuer in den Oefen unterhalten. Jedem 
Zimmer war fein Wärmegrad beſtimmt, und 
die beute wußten dieß alles fo genau zu beſorgen, 
daß ſie bis auf einen Spahn berechnen konnten, 
wie viel Holz jedes Mal zugeſchuͤrt werden 
mußte. Und weil alle halbe Stunden, Tag und 
Nacht, nach den Oefen geſehen ward, ſo blieben 
die Pflanzen immer in einem gleichen Grade der 
Waͤrme. Da ich mein Studierzimmer in dem 
Garten ſelbſt hatte, und jeden Morgen, das 
Wetter mochte ſeyn wie es wollte, in demſelben 
bis zur zwoͤlf Uhr Stunde zubrachte, ſo kann ich 
fuͤr alles dieß, was ich hier niederſchreibe, mit 
meiner Ehre buͤrgen. 


Frellich werden die Melſten ihre bisherigen 
Treibhaͤuſer, gegen Süden erpontet, mit hollaͤn⸗ 
diſcher 
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diſcher Abdachung und mit Candlen verſehen, 
vorzlehen, weil ſie von den anders gebauten 
keine Erfahrung haben. Aber ich will ihnen 
hier gleich einen wahren Problerſtein an die 
Hand geben, durch welchen ſie die Guͤte der 
Hauſer beurtheilen koͤnnen. Und dieß find dies 
jenigen Pflanzen, die ein Lohbeet erheiſchen, und 
auch in dem hoͤchſten Sommer das Treibhaus 
nicht verlaffen dürfen. Wenn dieſe Pflanzen 
zur Bluͤthe und zur Frucht kommen, ſo darf 
man fich ſchmeicheln, daß man nicht allein wohl 
gebaute, ſondern auch wohl unterhaltene Treib⸗ 
bäufer habe. Hier nehme ich aber unter Loh⸗ 
bauspflanzen ſolche an, die durch lange Erſah⸗ 
rung dieſe empfindliche und vorſichtige Cultur 
wirklich erheiſchen, und nicht ſolche, die nach 
dem hoͤchſtbeſchraͤnkten Geſichts kreiſe des in Goͤt⸗ 
tingen verſtorbenen Murray in denſelben leben 
mußten, weil das Linneelfche Syſtem dieſe Stelle 
ihnen anwies. — Aber das iſt nicht genug, 
daß dieſe Lohhauspflanzen einmal bluͤhen unb 
Fruͤchte tragen; denn dieß kann ein Lotterie 
ahnlicher Zufall ſeyn, auf den ſich Niemand 
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etwas zu Gute thun muß. Von dem Auſſeher 
der Treibhaͤuſer muß es abhangen, welche von 
dieſen Pflanzen ihm in dem Laufe des Sommers 
blühen füllen oder nicht, voraus geſetzt, daß die 
Pflanzen in das Zeitalter eingetreten ſind, wo 
fie Bluͤthe hervorbringen koͤnnen, und zweltens 
der Sommer fo beſchaffen If, daß die wohltha⸗ 
tige Kraft der Sonne ſich hinlaͤnglich aͤußert. 
Es wuͤrde bier zu weitſchichtig ſeyn, mehrere 
dergleichen Pflanzen zu benennen, die dieſe Loh⸗ 


haus waͤrme wirklich erheiſchen. Doch will ich 


einige anführen, deren Wurzel des Winters in 
elnem gaͤnzlichen Stillſtande ſind, und daher 
nichts anders erfordern, als daß ſie ordentlich 
aufgehoben, im Fruͤhlinge aber wieder in das 
warme Lohbeet geſetzt werden. Dieſe Pflanzen 
ſind nach der Benennung der Ed. XIV. Syste- 
matis Vegetabilium i 

Amomum Zingiber: 

— —  Zerum berh. 

— — Soden 

— — Curcuma. 


Costus 
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Costus arabicus, 
Alpinia racemosa, 
Maranta Galanga, 
Curcuma rotunda. 
— — longa. 
Kaempferia Galanga, 


— — rotunda, u. a. m. 


Wenn man von dieſen Pflanzen Wurzeln 
Hat, die die Toͤpfe beinah oder ganz, nicht in 
der Tiefe, ſondern nah an der Oberfläche aus⸗ 
fuͤllen, und kann ihnen durch die Kraft der 
Treibhaͤuſer jenen Waͤrmegrad verſchaffen, den 
8 ſie bedürfen, giebt ihnen auch die erforderliche 
Menge von Waſſer, fo fangen dieſe im Winters 
ſchlafe gelegenen Wurzeln gleich az, mächtig 
in ihr ſchilfartiges Kraut zu ſchießen, und ſicher 
gegen den Auguſt zu blühen. Nur der Costus 
arabicus hat mir wahrhaft zeitigen Saamen 
abgeliefert; denn dieſer Saame ging ſehr gerne 
auf. Von den andern habe ich dieſes nicht 
beobachten können, wahrſcheinlich, weil fie zu 

jenen 
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jenen Pflanzen gehören, deren Vermehrung sver⸗ 
mögen in Verlaͤngerung der Wurzel beſteht, 
und eben dadurch eine Unfaͤhigkeit beſitzen, 
Saamen anzuſetzen, wie ich dieß in einer andern 
Abhandlung bewieſen habe.“) Dieſe Unfaͤhig⸗ 
keit, Saamen anzuſetzen, war mir da) urch 
hoͤchſt wahrſcheinlich, weil dieſe Pflanzen bei 
ihrem heftigen Wuchſe Aber der Erde fo maͤch⸗ 
tig unter der Erde ſich ausdehnten, ſo, daß die 
Wurzeln ihre Scherben zerſprengten, und ſich 
mit denſelben in das Lohbeet ausbreiteten. Die 
Martynia perennis L. zeigt den naͤmlichen 
Wachsthum, und hat bei wir jedes Jahr zu 
Ende Auguſts, oder wenn die Sonnenwaͤrme 
geringer war, auch ſpaͤter gebluͤhet, aber auch 
niemalen nur die geringſte Spur gezeigt, daß 
fie zu Saamen anzuſetzen verlange. Hingegen 
hat ſie ſich ganz außerordentlich in ihren Wur⸗ 
zeln vermehrt. Mir hat es in den Treibhaͤuſern 
des hieſigen botaniſchen Gartens nie gefehlt, 
dieſe oben angezeigten Gewaͤchſe zur Bluͤthe zu 

bringen, 


”) 5 Acta palat. Vol. VI. physic. 
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bringen, wenn dieß meine Abſicht geweſen, wie 
ſolches mehrere Jahre hinter einander es war, da 
ihr Bluͤthenbau der Gegenſtand meiner Beobach⸗ 
tungen abgegeben, wie dieß theils meine bereits 
gedruckten, theils noch handſchelſtlich da Liegen: 
genden Erfahrungen beweiſen. 


ER Der Piſang, Musa paradisica L.) ein oft 
beinah grelſenartiger Bewohner unſerer Treib⸗ 
haͤuſer, hat von Einſetzung der Wurzel hoͤch⸗ 
ſtens zwei Jahre bei mir erheiſcht, um ſeine zei⸗ 
tige Fruͤchte zu bringen und dann abzuſterben. 
Folgten aber zwei gute Sommer hinter einander, 
fo kuͤrzte fich dieſer Zeitpunkt ebenfalls ab, und 
ich habe Fruͤchte in einem Zeitraume von vier⸗ 
zehn bis achtzehn Monaten hier zeitig werden 
geſehen. Auch dieſer Piſang iſt ganz unfaͤhig, 
Saamen anzuſetzen, hingegen hat er ein unbe⸗ 
greiſtiches Wurzelvermoͤgen, durch welches er 
ſich ganz allein ſortpflanzt. 


Die Cactus Akten, die man unter dem 
Namen Cereus viel gewöhnlicher kennt, haben 
alle 
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alle Jahre in den hieſigen Treibhaͤuſern haufig 
gebluͤht, ſelbſt der Cereus triangularis, der doch 
vielleicht in Deutſchland noch wenig zu dieſem 
Grade der Vollkommenheit gekommen iſt. Der 
Cereus grandiflorus hat oft an einem Stamme 
in einem einzigen Sommer uͤber zwanzig Bluͤ⸗ 
then gebracht, und eben fo willfaͤhrig haben ſich 
alle andere Cereus- Arten bei mir bewieſen, 
auch oft zeitige Fruͤchte getragen; doch ſind 
meiſtens die Bluͤthen abgefallen ohne anzuſetzen, 
oder wenn ſie auch wirklich Fruͤchte angeſetzt 
hatten, ſo ſind dieſe doch meiſtens nach acht 
oder vierzehn Tagen abgefallen. Und gleichwohl 
habe ich dieſe ſaͤmmtlichen Cereus⸗Arten im 
Winter bei ſehr geringer Waͤrme erhalten. Sie 
ſtanden beſtaͤndig in der am wenigſten einge⸗ 
feuerten Treibhausſtube hinter der Stellage an 
die Wand angelehnt. Nur der Cereus gran: 
diflorus und C. triangularis ſtanden an den 
Fenſtern, um deſto leichter an der Wand hin⸗ 
aufklettern zu koͤnnen. Wenn nun im Fruͤh⸗ 
jahre nach und nach die Pflanzen an die freie 
Luft gebracht waren, ſo wurden die in einander 
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ſich öffnenden Thuͤren der Treibſtuben ausgeho⸗ 
ben, alle Pflanzen, die nicht gerade das Lohbeet 
erheiſchten, in dieſe drei Zimmer vertheilt, wo⸗ 
durch in allen drei Zimmern ein. meiſt gleich 
hoher Grad Hitze entſtand, der öfters fo: uner⸗ 
traͤglich heftig war, daß man in den Morgen⸗ 
ſtunden ſich kaum einige Augenblicke darin auf⸗ 
halten konnte. In dieſer außerordentlichen 
Hitze ſtanden die Pflanzen mit dem lebhafteſten 
Grün da, hatten einen ganz vortrefflichen 
Wuchs, kamen zur Bluͤthe und brachten reifen 
Saamen, wenn es anders ihre Natur war, ſich 
durch reifen Saamen fortzupflanzen. 


Treibhauspflanzen, deren Eigenſchaft es 
erheiſchet, in den Sommermonaten der freien 
duft zu genießen, koͤnnen nie einen Maaßſtab 
abgeben, die Güte der Treibhaͤuſer zu beurtheis 
lenz aber Bilanzen, die nie und zu keiner Zeit 
unſere freie Luft vertragen konnen, ſind ganz 
hiezu geeignet, und dieſe begünftigen die ganz 
natürliche Folge, daß Tretohäufer, die dieſen 
Lohbauspflanzen fo günfig find, auch den leichter 
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zu verpflegenden Pflanzen hoͤchſt angenehm ſeyn 
muͤſſen. Bei den fo mannichſalrigen Ungluͤcks⸗ 
fällen, die dieſe von mir erbauten Treibhaͤuſen 
erdulden muͤſſen, da fie mehreren leberſchwem—⸗ 
mungen ausgeſetzt waren, wo die Hdufer einige 
Male drei bis vier Schuh unter Waſſer ſtanden, 
habe ich keinen fo beträchtlichen Nachtheil em⸗ 
pfunden, und mit Huͤlfe meiner vortrefflichen 
Treibhaͤuſer war der erlittene Schaden in weni⸗ 
gen Jahren bald wieder erſetzt, wofern nur die 
Pflanzenwurzeln nicht ganz ertrunken waren 


Noch muß ich hier eine Bemerkung ans 
fügen, die beweiſet, daß diefe ſogenannten Lohr 
haus pflanzen unſere Luft gar nicht lieben. In 
der Meinung, daß dieſe Luft ihnen doch nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte, habe ich in der erſten Reihe von 
Fenſtern einige derſelben fo eineichten laſſen, 
daß man fie wie Thuͤren und nach einer bellebi⸗ 
gen Weite oͤffnen konnte. Aber in der Folge 
fand ich, daß dieſe buft zu unmittelbar an die 
Pflanzen kam, und wenn auch ſchon nicht einen 
gaͤnzlichen Stillſtand, doch ein langſames Fort⸗ 

ſchreiten 
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ſchreiten in ihrem Wachsthume veranlaßte. In 
der Folge der Zeit ließ ich dieſe Vorrichtung 
in die zweite Reihe von Fenſtern, aber mit dem 
naͤmlichen fahren Erfolge machen. Immer 
in der Meinung, daß eine wohl durchwaͤrmte 
Luft dieſen ſtaatsgefaͤnglichen Lohhauspflanzen 
nuͤtzlich ſeyn muͤſſe, wenn man nur die Kunſt 
verſtuͤnde, dieſe deutſche Luft ihrer vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Luft ähnlich zu machen, ließ ich die oberfle 
Reihe von Fenſtern ſo vorrichten, daß man in 
der Spitze der oberſten Hoͤhe der Treibſtube nach 
einer beliebigen Weite ſolche oͤffnen konnte. 
Aber auch dieſer Verſuch war vergebens, und 
ich war in der Folge genöthiget, alle dieſe Kuͤn⸗ 
ſteleien mit Einlaſſung von friſcher Luft elnzu⸗ 
fielen. Da meine Treibhausſtuben an ihren 
beiden Enden mit den kalten Gewächsiuben in 
genauer Verbindung ſtanden, ſo wurden nicht 
allein die Fenſter dieſer kalten Stuben, ſo bald 
ſie von den Gewaͤchſen geleert waren, ſondern 
auch ihre Thuͤren geſchloſſen gehalten. Da⸗ 
durch erwaͤrmten dieſe ſogenannten Orangerie⸗ 
ſtuben ſich ebenfalls im Sommer zu einem ziem⸗ 
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lich ſtarken Grade. Ereignete fich nun der Fall, 
daß der Reaumuͤriſche Thermometer in den 
Treilbſtuben gar zu hoch ſtieg, (ich habe ihn oft 
über 36 Grade über Null vorgefunden) fo ließ 
ich nur auf eine kurze Zeit jene Thuͤre öffnen, 
die aus der Trelbſtube in die Gewaͤchsſtube ging. 
Die Luſt war zwar auch in dieſen Gewaͤchszim⸗ 
mern heiß, aber doch weniger, als in den Treib⸗ 
zimmern. Und in dieſem, in Deutſchland ganz 
unbegreiflich heißen Zuſtande der Treibhaͤuſer, 
waren dieſe Pflanzen in ihrem ſchoͤnſten und 
feurigſten Wuchſe, und belehrten mich augen⸗ 
fähig, daß fie hier eben fo gut, wie in ihrem 
wahren Vaterlande gedeihen; ja, da ſie in den 
Nachmittagsſtunden ihren vaterlaͤndiſchen Son⸗ 
nenbrand nicht zu erdulden hatten, die Blaͤtter 
und Aeſte auch von den Sturmwinden hier nicht 
verriſſen werdenlkonnten, fo fanden fie vlelleicht 
in den hieſigen Treibhaͤuſern noch mit mehrerer 
Pracht da, als in ihrem eigenen Vaterlande ſelbſt. 


Ich uͤberlaſſe es einem jeden unbefangenen, 
unpsethetifchen Pruͤſer, und dem es mehr um 
Wahr⸗ 
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Wahrheit, als um Nachahmungsſucht der Eng⸗ 
Kinder und Hollander zu thun iſt, zu entſchei⸗ 
den, ob die in dem hieſigen churfuͤrſtlichen bota⸗ 
niſchen Garten geſtandenen Gewaͤchshaͤuſer nicht 
einen entſchiedenen Vorzug vor jenen haben, 
wie man ſie gewoͤhnlich in Deutſchland antrift 
und noch bauet. Wer ſich von der Wahrheit 
meines Satzes überzeugen will, mache es, wie 
ich es ehemals machte, baue ſich nach meiner 
angegebenen Richtung und Bauart ein Modell⸗ 
treibhaus von ohngefaͤhr zwanzig bis fuͤnfund⸗ 
zwanzig Schuh Laͤnge, benagle die Balken 
inwendig und auswendig mit Brettern, ſtopfe 
die Zwiſchenraume zwiſchen denſelben genau mit 
Moos aus, ſtelle ſeine Lohhauspflanzen im Som⸗ 
mer da hinein, und er wird den auffallenden 
Unterſchled gleich finden. Ich wenigſtens bin 
durch langwierige Erfahrung von ihrer Güte fo 
uͤberzeugt, daß die nun durch die Belagerung von 
Mannheim verlörten Gewaͤchshaͤuſer nach er 
folgtem Frieden wieder eben fo werden hergeſtellet 
werden, und denke es abermals zu erleben, daß 
fie eine ſeltene Sammlung von Gewaͤchſen ent: 

halten 
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halten werden, fo wie fie ſolche bei ihrer Zer⸗ 
förung, wirklich beſeſſen haben. 


Zum Schluſſe dieſes kurzen Aufſatzes will 
ich meine Leſer vorzüglich noch auf einen unum⸗ 
ſtößlichen Grundſatz aufmerkſam machen: nem⸗ 
lich das vegetabiliſche Leben beruht zwar auf 
dem Genuſſe des Lichtes, aber vorzuͤglich auf 
dem Genuſſe des Sonnenlichtes. Durch die 
Kraft deſſelben werden die Gewaͤchſe ihrer ſchaͤd⸗ 
lichen, nachtheiligen, in ihnen ſonſt laͤnger ſich 
aufhaltenden Luftarten entbunden, die Stockun⸗ 
gen, Anlage zu Krankheiten, vorzüglich zu 
Schimmel u. dgl. m. erzeugen würden. Die 
langen Winternachte berauben ohnehin die 
Mfanzen des ihnen fo wohlthaͤtigen Lichtes, und 
die ſo oft dunkeln Tage dieſer Jahreszeiten 
ſchwaͤchen auch das kurze Tageslicht. Es tft 
alſo für das Pfanzenleben und deſſen Erhal⸗ 
tung ein wichtiges Beduͤrfniß, jeden Sonnen⸗ 
blick des Winters durch die Fenſter fuͤr die 
Treib haͤuſer aufzufangen, und ihre außerordent⸗ 
lich wohlthaͤtige Wirkung die Pflanzen genießen 
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zu laſſen. Diefe gar nicht zu berechnende Vor⸗ 
theile fuͤr das Beſte des Pflanzenlebens auslaͤn⸗ 
diſcher Pflanzen, die in Treib⸗ und Gewaͤchshaͤu⸗ 
ſern uͤberwintern muͤſſen, geht bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Bauart unſerer Winterhaͤuſer groͤßten⸗ 
theils verloren. Eine langwierige Erfahrung 
aber hat mich vollkommen uͤberzeugt, daß die 
Pflanzen der hieſigen Winterhaͤuſer nicht allein 
alles im Winter mögliche Licht, ſondern auch 
jeden im Winter an dem Horizonte erſchienenen 
Sonnenblickes oder Sonnenſtrahlen genoſſen 
haben, folglich meine Gewaͤchshauspflanzen kei⸗ 
ner dieſer hohen An beraubt. worden 
find, 


8 C. Medieus. 
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VII. 


Beſchreibung des Giftbaums 
auf g 
der Inſel Java. 0 


Mir tödliche Baum wird in der Malayiſchen 
Sprache Bohun-Upas genannt, und iſt von 
Naturkundigen beſchrieben worden: doch arens 
zen ihre Erzaͤhlungen fo fehr an das Wunder⸗ 
bare, daß fie von einem großen Theile der Leſer 
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*) Diefe Nachricht iſt aus dem hollaͤndiſchen Ori⸗ 
ginale des Hrn. N. P. Foertſch und in den 
Anmerkungen zu dem zien Geſange des Po- 
tanie Garden von Herrn D. Darwin befind- 
lich. Wer von dieſem vorireflichen Gedichte, 
das in London, in zwei Quartbaͤnden erſchie⸗ 
nen, fi) mehr zu unterrichten wünſcht, leſe 
die Recenſion deſſelben in den Goͤtting. gel. 
Anzeigen, oder des Hrn. Prof. Garve Veur⸗ 
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für finnrefche Erdichtungen gehalten werden. 
Auch darf man ſich daruͤber wenig wundern, 
wenn wir die Umſtaͤnde, die in folgender Bes 
ſchreibung genau angegeben werden, in Erwäͤ— 
gung ziehen. 


Ich muß geſtehen, daß (ch lange an der 
Exiſtenz dieſes Baums gezweifelt habe, bis mich 
: eine 


theitung im r. Stück des 69. Band. der neuen 
Wibliother der ſchönen Kuͤnſte und Wiſſenſch. 
wo er zugleich eine Ueberſetzung einiger Bruch— 
ſtücke aus demſelben von dieſer Meiſterhand 


873 findet, 


Pei der e Prittiſchen Geſandſchaft nach 
Ching unter dem Lord Macartney, ſuchte D. 
Gilban und einige andere zu jenen gehörige 
Perſonen bei ihrer Durchreiſe durch Java Er⸗ 
kundigungen von dieſem Upas einzuziehen. 
Man gab aber die Erzaͤhlungen fur fabelhaft 
aus, weil man glaubte, es gereiche dem Lande 
zum Schimpfe fo, bösartige Gewaͤchſe hervor 

zu bringen. Zu Widerlegung derſelbigen iſt 

ſogar eine Schrift vorhanden, in welcher ges 
ſagt wird, die hollaͤndiſche Regierung zu Ba⸗ 
tavig habe ſich von dem Javaiſchen Fuͤrſten, 
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eine genauere Unterſuchung von meinem Irrthu⸗ 
me überzeugt hat. Ich will bloß die ſimpeln 
unausgeſchmuͤckten Thatſachen erzaͤhlen, von des 
nen ich Augenzeuge geweſen bin. Die beſer koͤn⸗ 
nen ſich auf die Treue dieſer Nachricht vollig 
verlaſſen. 


Im Jahre 1774. war ich in Batavia alt 
Wundarzt im Dienſte der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen 
Com⸗ 


in deſſen Gebiete dieſer furchtbare Baum ſte⸗ 
hen ſollte, Auskunft darüber erbeten: der 
Fuͤrſt habe es aber abgelaͤugnet, Demungez 
achtet giaube man durchgaͤngig in Batavia, 
daß es im Innern des Landes ein vegetabili⸗ 
ſches Gift gebe, mit welchem die Einwohner 
von Java ihre Dolche beſtreichen, wovon die 
Wunde unheilbar fei, und die Beweiſe und Erz 
zaͤhtungen des Hrn, Foertſch ſcheinen zu über⸗ 
zeugend und beſtimmt, als daß man ſich nur 
könnte einfallen laſſen, ſie fuͤr Erdichtungen 
zu halten, zumal da Hr, Darwin nach feinem 
Unterſuchungs⸗ und Beobachtungsgeiſte gewiß 
alles geprüft hat, was dafuͤr und dawider ges 
ſagt worden. 


Anmerk. des Ueberſetzerk. 
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Compagnie angeſtelt. Wahrend meines Aufenk⸗ 
halts hoͤrte ich zu verſchiedenen Malen von den 
VBohun⸗Upas und den gewaltigen Wirkungen 
ſeines Giſtes ſprechen. Die Erzaͤhlungen ſchie⸗ 
nen mir unglaublich und reizten meine Neugier 
ſo ſehr, daß ich mir vornahm, die genaueſte 
Pruͤfung anzuſtellen und bloß meinen eigenen 
Beobachtungen zu trauen. Dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe zufolge begab ich mich zu dem General⸗ 
Gouverneur Hrn. Peter Albert van der Parra, 
und bat ihn um einen Paß zu einer Reiſe 
durchs Land, den ich auch erhielt, und nachdem 
ich alle mögliche Nachricht eingezogen, machte 
ich mich auf den Weg. Ich hatte mir elne 
Empfehlung von einem alten Malayſchen Prie⸗ 
ſter an einen andern ſeines Ordens zu ver⸗ 
ſchaffen geſucht, der dem unbewohnbaren Platze 
des Baumes, ungefaͤhr 1 bis 16 Mellen das 
von, am naͤchſten war: dieſe gereichte mir in 
meiner Unternehmung zum groͤßten Vortheile, 
indem dieſem Prieſter hier fein Aufenthalt ange 
wieſen war, um die Seelen dererjenigen zur 
Ewigkeit vorzubereiten, die verſchiedener Ver⸗ 

brechen 
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brechen wegen verurtheilt waren, ſich dem 
Baume zu naͤhern, um Gift davon zu ver⸗ 


ſchaffen. | 


Der Bohun-Upas liegt in der Inſel Java, 
ungefaͤhr 27 Meilen von Batavia, 14 von Sou⸗ 
ra: Charta, dem Sitze des Kaiſers, und zwiſchen 
15 und ac von Tinkjoe, die gegenwärtige Reſi⸗ 
denz des Sultans von Java. Von allen Seiten 
iſt er von einem Kreiſe hoher Berge und Hüs 
gel umgeben, und das Land umher, in einer 
Entfernung von 10 bis 12 Meilen von dem 
Baume, iſt ganz kahl und oͤde. Nicht einen 
Baum, nicht eine Staude, nicht ein Pfaaͤnzchen 
oder Graͤschen wird man gewahr. Ich habe 
dieſen gefährlichen Ort ungefähr in einer Ent⸗ 
fernung von ı5 Meilen von dem Mittelpunkte 
an, ganz umgangen, und den Anblick des Lan⸗ 
des von allen Seiten gleichfuͤrchterlich gefunden. 
Die gemaͤchlichſte Anhöhe der Berge iſt von der 
Seite, wo der Geiſtliche wohnt. Von ſeinem 
Hauſe werden die Verbrecher nach dem Giſte 
abgeſchickt, in welches die Spitzen aller Kriegs- 

werk⸗ 
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werkzeuge getaucht werden. Es ſteht in einem 
hohen Preiſe und bringt dem Kaiſer viel ein. 


Das Giſt dieſes Baumes iſt ein Harz, 
welches zwiſchen der Rinde und dem Baume 
ſelbſt heraustritt, wie der Kampfer. Verbre⸗ 
cher, zum Tode verdammt, find die einzigen, 

die das Giſt holen, und auch das einzige Mit⸗ 
tel, das ihnen übrig bleibt, ihr Leben zu retten. 
Wenn der Richter das Verdammungsurtheil 
geſprochen, werden ſie vor dem Gerichte gefragt, 
ob fie lieber von der Hand des Henkers ſterben, 
oder eine Buͤchſe Gift vom Upasbaum holen 
wollen? Gemeiniglich ziehen ſie das letztere vor, 
da doch einige Hoffnung ihr Leben. dabei zu ret⸗ 
ten und die Gewißheit damit verbunden iſt, daß, 
wenn ſie unverletzt zuruck kommen, fuͤr ſie in 
Zukunft geſorgt wird. Es ſteht ihnen auch frei, 
ſich vom Kaiſer eine Gnade zu erbitten, die 
meiſtens von ſebr geringer Bedeutung if und 
nicht leicht abgeſchlagen wird. Man giebt ihnen 
zu Einſammlung des giftigen Harzes eine ſil⸗ 
berne ober ſchildkroͤcene Buͤchſe, und den no 
thigen 
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thigen Unterricht mit, wie fie ſich hei dleſem 
gefährlichen Auftrage zu verhalten haben. Un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden werden ſie belehret, auf 
die Richtung der Winde ja wohl zu merken, 
und auf den Baum fo zuzugehen, daß der Wind 
vor ihnen iſt und die Ausſtroͤmung deſſelbigen 
von ihnen weggetrieben wird. Ferner mit der 
größten Eilfertigkeit zu reifen, als das einzige 
Mittel ſich eine ſichere Ruͤckkehr zu verſchaffen. 
Hierauf werden fie zu dem alten Prieſter ges 
ſchickt, wo fie gemeinlglich von ihren Freunden 
und Verwandten erwartet werden. Hier blei⸗ 
ben fie gewohnlich einige Tage, in Erwartung 
eines guͤnſtigen Windes. Während dieſer Zeit 
bereitet ſie der Geiſtliche durch Gebet und Erz 
mahnung auf ihr kuͤnftiges Schickſal vor. 


Wenn die Stunde ihrer Abreiſe da iſt, fo 
legt ihnen der Prleſter eine kange Lederkappe mit 
ein Paar Glaͤſern vor den Augen, an, welche 
ihnen bis auf die Bruſt reicht: und fo verſieht 
er fie auch mit ein Paar ledernen Handſchuhen. 
Hierauf werden fie von dem Prieſter, in Bea 

gleitung 
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gleitung ihrer Freunde, Verwandten zwei Mei⸗ 
len weit auf ihren Weg gefuͤhret. Der Prleſter 
wiederholt ſeinen Unterricht und ſagt ihnen, wo 
fie nach dem Baume hinzuſehen haben, zeigt 
ihnen einen Hügel, den fie uͤberſteigen muͤſſen, 
und wo ſie von der andern Seite ein Fluͤßchen 
finden, dem fie nur nachgehen dürfen und das 
fie gerade nach ÜUpas fuͤhret. Nun nehmen fie 
Abſchied und die armen Sünder eilen unter gu⸗ 
ten Wuͤnſchen fort. N 


Der wuͤrdige alte Geiſtliche verſſcherte mich, 
daß er während feines fat dreißigſahrigen Auf⸗ 
enthalts uͤber 700 Verbrecher auf die beſchrie⸗ 
bene Art fortgeſchickt, und daß von ihnen kaum 
zwei von Zwanzigen zuruͤckgekehret waͤren. Er 
legte mir ein Verzeichniß von den ungluͤcklichen 
Duldern, nebſt der Anzeige von Tag und Jahre 
ihrer Abreiſe, die Verbrechen, warum ſie ver⸗ 
urtheilt worden, und die Namen derer vor, die 
gluͤcklich wieder gekommen. Ich ſah nachge⸗ 
hends noch ein anderes Verzeichniß von dieſen 
Miſſethaͤtern bei dem Kerkermeiſter zu Sour a⸗ 

Charta, 
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Charta, und fand, daß fie vollkommen mit 
einander uͤbereinſtimmten, fo wie alle die vers 
ſchiedenen Nachrichten, die ich in der Sorge 
darüber einzog. 


Ich war bei einigen dieſer traurigen Cere— 
monien zugegen, und bat verſchiedene Verbre— 
cher, einige Stuͤckchen Holz, oder ein Zweigel⸗ 
chen, oder nur ein Paar Blaͤtter von dieſem 
Wunderbaume mit zu bringen. Ich gab ihnen 
auch ſeidne Schnuren mit, feine Staͤrke zu meſ⸗ 
fen. Doch konnte ich nicht mehr, als zwei duͤrre 
Blaͤtter erhalten, die einer von ihnen bei ſeiner 
Ruͤckkehr aufgeleſen hatte: und alſo was ich in 
Abſicht auf den Baum ſelbſt erfahren konnte, 
war, daß er am Rande eines Fluͤßchens ſtuͤnde, 
wie es mir der alte Prleſter beſchrieben hatte; 
daß er von mittler Größe ſei, und fünf bis ſechs 
junge Baͤume von derſelbigen Art dicht dabet 
ſtuͤnden; ſonſt aber kein Strauch, keine Pflanze 
in der Nähe zu ſehen ſei; daß der Boden ein 
bräunlicher Sand ſei, voller Steine, zum Ber 
raſen ganz unbrauchbar, und mit Todtengerip⸗ 
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pen bedeckt. Nach mancherlei Unterredungen 
mit dem Maloytſchen Prieſter, fragte ich ihn 
uͤbee dle erſte Entdeckung dieſes gefaͤhrlichen 
Baumes, und bat mir feine Meinung daruͤber 
aus, worauf er mir folgendes zur Antwort gab: 


„Es wird uns in unſerm neuern Aleoran 
„erzaͤhlt, daß das Land um den Baum her, 
„sehr den Suͤnden von Sodom und Gomora 
| „ergeben waren: daß der große Prophet Maho⸗ 
„med daher beſchloß, nicht länger ein fo gottlo— 
„ſes Leben zu dulden und Gott bat fie zu ſtra— 
„fen: daß Gott daher dieſen Baum aus der 
„Erde wachſen ließ, welcher ſie Alle vertilgte 
„und die Erde umher unbewohnbar machte.“ 


Ich brauche hieruͤber keinen Commentar 
zu machen: bemerke aber nur ſo viel, daß alle 
Malayer dieſen Baum als ein heiliges Werk— 
zeug des Propheten anſehen, die Suͤnden der 
Menſchen zu beſtrafen; und daß daher die Ver⸗ 
giftung von dem Upas für eine ehrenvolle Todes⸗ 
ſtrafe gehalten wird. Ich bemerkte auch, daß 

die 
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die Miſſethaͤter, die nach dem Baume giengen, 
aufs beſte gekleidet waren. 


So viel iſt indeſſen gewiß, ſo unglaublich 
es auch ſcheint, daß 18 bis 20 Mellen, rund 
umher, nicht nur keine menſchliche Creatur 
eriſtiren kann, ſondern auch kein lebendiges 

hier von irgend einer Art jemals baſelbſt ent⸗ 
deckt worden iſt. Auch haben mich verſchiedene 
ſehr werthe Perſonen verſichert, daß man nie 
weder einen Fiſch im Waſſer, noch eine Ratte, 
Maus oder andere Gewuͤrme hier jemals geſehen 
habe, und daß wann Doͤgel dieſem Baume fo 
nahe kommen, daß fie feine Ausduͤnſtung erreich⸗ 
ten, ſie das Opfer des Gifts werden. Dieſen 
Umſtand haben auch verſchiedene Verbrecher bes 
ſtaͤtiget, die bei ihrer Ruͤckkehr die Vögel haben 
herabfallen ſehen, ſie aufgehoben und dem alten 
Prieſter uͤberbracht haben. 


Ich will hier einen Beweis anführen, der 
die Sache außer allen Zweifel fest, und ſich 
während meines Aufenthalts in Java zutrug. 


Im 
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Im Jahre 1775 brach ein Aufruhr unter 
den Unterthanen des Maſſay, eines regierenden 
Fuͤrſten aus, deſſen Anſehen beinahe des Kaiſers 
ſeinem gleich koͤmmt. Sie weigerten ſich einen, 
ihnen auferlegten Tribut, zu bezahlen, und wis 
derſetzten ſich oͤffentlich. Der Maffay ſchlckte 
ein Heer von tauſend Mann, die Rebellen zu 
zerſtreuen, und fie nebſt 400 Familien aus ſei⸗ 
nem Gebiete zu vertreiben. Dieſe, die aus 
mehe als 1600 Seelen beſtanden, mußten alſo 
ihr Vaterland raͤumen. Weder der Kaiſer noch 
der Sultan nahm ſie in Schutz, nicht ſowohl, 
weil fie Aufrührer waren, ſondern aus Furcht, 
ihrem Nachbar, dem Maſſay zu mißfallen. In 
dieſer traurigen Lage blieb ihnen nichts uͤbrig, 
als ſich in die unbebaute Gegend um Upas zu 
ziehen, und fie baten daher den Kaiſer um Er⸗ 
laubniß hierzu. Er gab ſie ihnen, aber unter 
keiner andern Bedingung, als das ſie ihre 
Wohnung nur 12 bis 14 Meilen weit von dem 
Baume aufſchlagen falten, damit fie nicht die 
dorten bereits anſaͤſſigen Bewohner ihrer ſchon 
bearbeiteten Laͤnder berauben moͤchten: die Folge 
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war, dat in weniger als zwei Monaten nicht 
mehr, als ungefähr 300 übrig waren. Die Ans 
führer derſelben kehrten zum Maffay zurück, 
zeigten ihm ihren Verluſt an, und baten ihm 
um Vergebung. Er ließ ihnen dieſelbe ange⸗ 
deihen, nahm ſie wieder an, und hielt ſie ihres 
Mißsverhaltens wegen ſchon beſtraft genug. Ich 
habe verſchiedene von ihnen bald nach ihrer 
Ruͤckkehr geſehen und geſprochen. Sie hatten 
alle den Anſchein von Perſonen, die von einer 
Seuche angeſteckt waren, und nach der Beſchrei— 
bung, die ſie von dem Verluſte ihrer Gefaͤhrten 
und von den Symptomen und Umſtaͤnden mach⸗ 
ten, die ihre Aufloͤſung begleiteten, dergleichen 
Convulſionen und andern Zeichen eines gewalt⸗ 
ſamen Todes ſind, war ich vollkommen uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie Opfer des Gifts waren. 


Dieſe gewaltige Wirkung deſſelbigen in ei⸗ 
ner fo großen Entfernung ſcheint gewiß erſtaun⸗ 
lich und deinahe unglaublich zu ſeyn, zumal, 
wenn man die Möglichkeit überlegt, daß ſolche 
ungluͤckliche Menſchen, die ſich dem Baume ge⸗ 

naͤhert 
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naͤhrt haben, lebendig zuruͤckgekommen ſind. 
Meine Verwunderung hörte uͤbrigens auf, als 
ich folgende Umſtaͤnde uͤberlegte. 


Ich ſagte vorher, die Miſſethaͤter wurden 
belehret, auf den Baum mit dem Winde los zu 
gehen und gegen den Wind zuruͤckzukehren. 
Blaͤſt der Wind nun immer aus der Gegend, 
wahrend daß der Verbrecher 30 oder 36 Meilen 
reift, und hat dabet einen feſten Körper, fo übers 
lebt er gewiß. Das fuͤrchterlichſte aber hierbei 
iſt, daß man in dieſem Welttheile nie für eine. 
geraume Zeit auf den Wind rechnen kann. — 
Es giebt hier keine regelmäßigen Landwinde, und 
der Seewind wird hier gar nicht empfunden, da 
der Baum in einer zu großen Entfernung ſteht, 
und von hohen Bergen und unausgehauenen 
Wäldern umgeben iſt. ueberdieß blaͤſt der 
Wind hier nie eine friſche regelmäßige Luft, ſon⸗ 
dern iſt mehrentheils ein Strom von leichten, 
ſanften Lüften, die durch die verſchiedenen Oeff- 
nungen der daran ſtoßenden Berge ziehen. 
Eben ſo ſchwer iſt es zu beſtimmen, von wel⸗ 

chem 


215 


chem Theile der Wind wirklich loͤmmt, da er in 
ſeinem Lauſe, durch die entgegenſtehenden man⸗ 
nichfaltigen Hinderniſſe aufgehalten, feine Rich⸗ 
tung leicht veraͤndert und mithin ſeine ganze 
Kraft oft verloren geht. 


Ich ſchreibe daher die entfernte Wirkung 
des Giftes groͤßtentheils den beſtaͤndig lauen 
Winden in dieſen Gegenden zu, die keine Kraſt 
haben, die giftigen Theilchen zu zerſtreuen. 
Waren hohe Winde häufiger und anhaltend, fo 
wurden fie die ſchaͤdlichſten Ausfläffe des Giftes 
nicht nur ſehr ſchwaͤchen, ſondern ſelbſt vertil⸗ 
gen: doch ohne dieſe bleibt die Luft davon ange⸗ 
ſteckt und geſchwaͤngert. | 


Ich bin davon um fo viel mehr überzeugt, 
da mich der wuͤrdige Geiſtliche verficherte, daß 
eine Todtenſſille immer mit ber geößten Gefahr 
verbunden ſei, indem eine befidndige Dunſt von 
dem Baume ausgeht, die man in der Luſt ſich. 
erheben und verbreiten ſieht, wie der faule Bro⸗ 
dem aus einer moraſtigen Hoͤhle. 


Von 
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Von den ſchrecklichen Wirkungen des Har⸗ 
zes von dem ÜUpasbaume ſah ich folgende Proben. 


Im Jahre 1776, im Monat Februar, wohn⸗ 
te ich der Hinrichtung von dreizehn kaiſerlichen 
Beiſchlaͤferinnen zu Soura-Charta bei, die man 
der Untreue befchuldigte. Die ſchoͤnen ungluͤck⸗ 
lichen Mädchen wurden Mittags um 11 Uhr 
auf einen freien Platz einer der Mauern des kai⸗ 
ferlichen Palaſts heraus geführt. Der Richter 
ſprach das Urtheil über fie, nach welchen fie vers 
dammt wurden, durch eine Lanzette mit Upas 
vergiftet zu ſterben. Hierauf ward ihnen der 
Alcoran vorgelegt, und fie mußten nach dem 
Geſetze des großen Propheten Mahomeds, ihre 
Verſchuldung geſteben und mit einem Eide ber 
kraͤftigen, daß das Verbrechen, deſſen man fie 
beſchuldiget, wahr, und das Urtheil mit ihrer 
Beſtrafung gerecht und billig ſei. Dieß thaten 
fie, indem fie die rechte Hand auf den Alcoran, 
die linke auf ihre Brust legten und ihre Augen gen 
Himmel erhoben; der Richter hielt ihnen hierauf 
den Alcoran an ihre Lippen und fie kuͤßten ihn. 


Der 
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Der Henker trat nun fein Geſchaͤſt ſolgen⸗ 
dermaaßen an, Es waren 13 Pſoſten, jede uns 
gefaͤhr 5 Fuß hoch, errichtet; an dieſe wurden fie 
gebunden und ihre Bruͤſte entbloͤßet. Hier vers 
weilten fie eine kurze Zeit unter beſtaͤndigem 
Gebet, von einigen Prieſtern unterſtuͤtzt, bis der 
Richter dem Henker ein Zeichen gab, auf wel⸗ 
ches der letzte einen Schnepper vorzog, wie die 
Schmiede beim Aderlaß der Pferde brauchen. 
Mit dieſem Juſtrumente, das mit dem Gifte 
von Upas beſtrichen war, ſchlug er fir in der 
Mitte ihrer Bruͤſte, und dieß ward an allen in 
weniger denn zwei Minuten vollzogen. 


Mein Erſtaunen ſtieg aufs hoͤchſte, als ich die 
ploͤtzliche Wirkung dieſes Giſtes erblickte: denn 
binnen fünf Minuten nach dieſem Lanzetten— 
ſchlag ergriff ſie ein gewaltiges Zittern und 
Zucken, worauf fie unter den heftigſten Schmers 
zen und lautem Gefchrei zu Gott und Mabos 
med um Erbarmen ihren Geiſt aufgaben. In 
16 Minuten nach meiner Uhr, die ich in meiner 
Hand bielt, war Alles vorbei. Einige Stun: 

den 
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den nach ihrem Tode bemerkte ich ihre Körper 
voll blau gelber Flecke, wie bei einem Fleckfieber, 
ihre Geſichter verſchwollen, ihre Farbe blaͤulicht, 
ihre Augen gelb ꝛe. 


Vierzehn Tage nachher ſah ich eine gleiche 
Hinrichtung zu Samarang, wo ſieben Malayen 
mit denſelben Inſtrumenten und auf dieſelbe 
Art hingerichtet wurden. Ich ſand die Wirkung 
des Giftes und die Flecken gerade ſo, wie 
vorhin. 


Dleſe Umſtaͤnde machten mich beglerig, einen 
Verſuch an Thieren zu machen, um mich von 
den wahren Wirkungen des Giftes zu uͤberzeu— 
gen, und da ich gerade zwei junge Hunde hatte, 
wählte ich ſie zu dieſem Zwecke. Mit vieler 
Mühe verſchaffte ich mir einige Gran Upas. 
Ich loͤſete einen halben Gran von dieſem Gums 
mi in ein wenig Arrack auf, und tauchte eine 
Lanzette hinein. Mit dieſem vergifteten In⸗ 
ſtrumente machte ich eine Ineiſion in den un⸗ 
tern muscularen Theil des Bauchs bei dem 
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einen, Drei Minuten darauf fing das Thier 
erbaͤrmlich an zu ſchreien und lief ſo ſchnell als 
moͤglich aus einem Winkel in den andern. Dieß 
dauerte ungefaͤhr ſechs Minuten, und als ſeine 
Kraͤſte vollig erſchoͤpft waren, fiel es zu Boden, 
bekam Zuckungen und ſtarb mit der eilften Mi⸗ 
nute. Ich verſuchte es noch mit zwei andern 
Thieren, einer Katze und einem Vogel, und 
fand daſſelbe: keines von ihnen uͤberlebte drei⸗ 
zehn Minuten. 6 


Ich wollte nun auch die Wirkung dleſes 
Giftes innerlich verſuchen, welches ich auf ſol— 
gende Art that. Ich loͤſete ein Viertel von 
einem Gran in einer halben Unze Arrack auf 
und gab ſie einem Hunde, ſieben Monat alt, zu 
trinken. Nach ſieben Minuten fing er ſich an 
zu renken und zu dehnen und ich merkte, daß 
er toll war: denn er lief das Zimmer auf und 
nieder, fiel und uͤberpurzelte ſich, ſtand wieder 
auf, ſchrie laut, bekam nach einer halben Stun⸗ 
de Convulſionen und ſtarb. Ich oͤffnete den 
Koͤrper und fand den Magen, ſo wle die Einge⸗ 
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weide an manchen Orten ſehr entzündet, doch 
dieſe nicht ſo ſehr, als jenen: auch fand ich 
darinnen ein wenig geronnen Blut, doch konnte 
ich nicht die Oeffnung entdecken, woraus es ge⸗ 
floſſen: ich vermuthete alſo, daß es das Thier 
durch die Anſtrengung beim Erbrechen aus der 
unge gepreßt habe. 5 


Nach dieſen Erfahrungen bin ich vollkom⸗ 
men überzeugt, daß dieß Gummi von Upas das 
geſaͤhrlichſte unter allen Pflanzengiften ſei, und 5 
zweifle nicht, daß es zur Ungeſundheit dieſer Ins 
ſel viel beitragen mag. Es iſt dieſes nicht das 
einzige nebel die Folge davon. Ueber hundert 
eingeborne von Java ſowohl als Europa er, kom- 
men jahrlich durch dieſes Gift um und werden 
von außen und innen ermordet. Jeder Mann 
vom Stande, oder der etwas vorſtellen will, hat 
feinen Dolch und andere Waffen damit vergiftet; 
und in Kriegszeiten vergiften die Malayen die 
Brunnen und andere Waſſer damit; und durch 
dieß verraͤtheriſche Mittel haben die Hollaͤnder 
tm letzten Kriege unendlich viel gelitten, und 
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die Hälfte ihrer Truppen verloren. Daber ha⸗ 
ben fie ſelt der Zeit immer Fiſche in das Waffen 
geworfen, woraus fie trinken, und Wachen das 
neben geſetzt, die jede Stunde nachſehen muͤſſen, 
ob die Fiſche noch leben. Auf einem Marſche (n 
ein feindliches Land fuͤhren ſie auch immer 
lebendige Fiſche zu dieſem Verſuche mit ſich: 
das einzige Mittel, einer gaͤnzlichen Niederlage 
zuvor zu kommen. 


Wenn man fragt, warum wir noch keine 
inlaͤngliche Nachricht von dieſem Baume heben, 
fo dient zur Antwort, daß die Abſicht der mei⸗ 
ſten Reiſenden in dieſem Theile der Welt mehr 
auf Handelsgeſchaͤfte, als auf wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe und Naturgeſchichte gehen. kiebri⸗ 
gens wird Java für eine fo ungefunde Inkl ge⸗ 
halten, daß reiche Leute felten daſelbſt lange 
verweilen; und andern ſehlt es an Geld und 
Sprachkenntniß, um große e der, an⸗ 
zuſtellen. 


Kuͤnftig werden vielleicht Reiſende es zu 
einem 
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tinem weltern Gegenftande ihrer Unterſuchun⸗ 
gen machen und uns eine vollſtaͤndigere Be⸗ 
ſchreibung dieſes Baumes geben. Ich will nur 
noch hinzuſetzen, daß es noch eine andere Art 
von Bahun⸗Upas an der Küfe von Macaſſer 
gübt, der beinahe auf dieſelbige Art wirkt, doch 
nicht halb ſo gewaltſam und e als der von 
Jana iſt. — 


Herr D. Darwin fuͤgt noch eine zweite Be⸗ 
ſchräbung dieſes Boa Upas, oder Gifts 
baums von Macaſſer, aus einer Inaugu- 
ral Disputation von Chriſtian Aejmeldus, 
unter dem Prof. Thunberg za Upſal bei, die 
ich her ebenfalls mittheilen will, wenn fie ſchon 
beinahe das nehmliche euthaͤlt. 


Der Berfaffer ſpricht erſt von den Giften 
uͤbethaupt, die die drei Naturreiche, das mines 
raliche, das animaliſche und das vegetabiliſche 
enthalten. Bei dem erſten gedenket de der Ars ° 
ſenkal⸗Merkurial⸗ und antimonialiſchen; zu 
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den zweiten rechnet er die von den verſchiedenen 
Schlangen, Fiſchen und Inſeeten, und zu den 
letzten den Curara an den Ufern des Oronoko, 
und des Woorara an den Kuͤſten der Amazonen, 
und viele andere. Fuͤr das ſtaͤrkſe aber haͤlt 
er das von dem Boa Upas, einem Baume, der 
bisher noch nicht beſchrieben worden, und in 
verſchiedenen waͤrmeen Gegenden von Indien, 
hauptſachlich auf den Inſeln Java, Sumatra, 
Bor nao, Bali, Macaſſer und Calebes waͤchſt. 


Rumphius bezeuget in An ehung dleſes indi⸗ 
ſchen Giftes, daß es den Holländern ſchrecklicher, 
als irgend ein ander kriegeriſches Mittel war. 
Der Baum helßt bei ihm Arbor toxicaria, 
und giebt zwei Gattungen davon an, einen 
maͤnnlichen und weiblichen, und beſchreibt den 
Baum als ſehr dick, mit ausgeſpreizten Aeſten, 
mit elner groben ſchwarzen Rinde bekleidet. 
Dos Holz, ſetzt er hinzu, iſt ſehr ſeſt, von einer 
klaßgelben Farbe, ſchwarz gefleckt: die Art ſei⸗ 
ner Befruchtung ſei aber noch unbekannt. 


Proſeſſot 
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Profeſſor Thunberg hielt den Boa Upas für 
ein Ceſtrum, oder einen Baum von derſelben 
Naturfamilie: und beſchreibt ein Ceſtrum vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung, deſſen Saft die 
Hottentotten mit dem Gifte einer gewiſſen 
Schlange vermiſchen, welches beide verſtaͤrken 
ſoll. 


Den Boa Upas erkennt man gleich von 
weiten, indem er allezeit ganz allein ſteht, und 
der Boden ganz nackt und wie abgebrannt iſt. 
Der getrocknete Saft iſt ſchwarbraun und wird, 
wie andere Harze, durch die Waͤrme fluͤſſig. 


Es wird mit der allergrößten Vorſicht cin» 
geſammelt, und die Perſon wickelt ihr Haupt, 
ihre Haͤnde und Fuͤße ſehr forgfältig in Leine 
wand, damit der ganze Koͤrper von der Aus⸗ 
duͤnſtung oder den Tropfen, die von dem Baume 
fallen könnten, geſchuͤtzt ſeyn möchte. Niemand 
darf ſich ihm zur Sammlung des Saftes na⸗ 
been: fie helfen ſich alſo durch Bambusroͤhre, 
die wie ein Pfeil zugeſpitzt werden, den ſie mit 

großer 
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großer Gewalt in den Stamm ſchlef hinein ſtoßen. 
Der herausquellende Saft fuͤllt nach und nach 
das obere Gelenke, und je näher die Wunde der 
Wurzel koͤmmt, deſto ſtaͤrker ſoll das Gift ſeyn. 
Bisweilen laͤßt man auf zwanzig Ruthen drei 
bis vier Tage aufwaͤrts in dem Baume ſtecken, 
damit der Saft in der Hohlung ſich ſammeln 
und ſich verhaͤrten moͤge: das obere Gelenke 
wird dann von dem zurüͤckbleibenden Theile abs 
geſchnitten: der zuſammengebackne Saft bildet 
ſich in Kuͤchelchen oder Stiftchen, wied in hoh⸗ 
len Röhren aufbehalten, forgfältig verwahrt 
und in zehnfaches Leinen eingewickelt. Jede 
Woche wird es einmal herausgenommen, damit es 
nicht modricht werde, welches ihn verderbt. Die 
Ausduͤnſtung ſcheint ſehr fluͤchtig zu ſeyn: denn 
in Zeit von einem Jahre verliert es viel von 
ſeiner Kraft, und in wenigen Jahren ſeine gan⸗ 
ze Wirkung. 


Der Duft des Baums bringt Betaͤubung 
und Zuckungen in Gliedern hervor, und wer 
in bloßem Haupte darunter ſteht, verliert fein 

9 Haar, 
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Haar, und faͤllt ein Tropfen auf ihn, fo erſolgt 
eine heftige Entzuͤndung. Voͤgel, die eine kurze 
Zeit auf dem Baume ſitzen, fallen todt herab, 
und koͤnnen ſelbſt mit Noth darüber fliegen: 
nicht ein Graͤschen wicht darunter und einen 
Steinwurf umher iſt alles kahl und oͤde. 


Derjenige, der mit einem von dieſem Safte 
vergifteten Pfeile getroffen wird, fuͤhlet ſogleich 
eine fehr große Hitze uͤber den ganzen Körper, mit 
einem heftigen Schwindel, worauf bald der Tod 
erfolgt. Eine Perſon, von dem Gifte aus Java 
verwundet, bekam in fünf Minuten Zittern an 
allen Gliedern und Nervenzucken, und farb in 

weniger denn 16 Minuten, unter Aeußerung 
einer großen Angſt. In wenig Stunden war 
der Leichnam mit Brandflecken bedeckt, das Ge⸗ 
ſicht war aufgeſchwollen und bleifarben, und 

das Welße vom Auge gelb. N 


* Die Einwohner ‚prüfen. die Starke ihres 
Gifts auf eine beſondere Art. Sie nehmen 
etwas von dem ausgedruͤckten Safte der Wurzel 
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Amomum Zetumbet, miſchen es mit ein wenig 
Waſſer, und ein Krumen von dem giftigen Har⸗ 
ze oder Saſte wird hineingetropft: ſogleich ers 
folget ein Aufbrauſen, und aus deſſen Heftigkeit 
ſchließen ſie auf die Staͤrke des Giftes. — 
Welche Luft kann wohl aus dieſer Gaͤhrung ent⸗ 
wickelt werden? — Der Verſuch ſol auch für 
den Unternehmer gefährlich ſeyn— 


Dieſes Gift wird auch bei Capitalverbre⸗ 
chen als Strafe zu Macaſſer und in andern In⸗ 
ſeln gebraucht. Bei dieſen Faͤllen ſind auch 
einige Verſuche gemacht worden; und da man 
bloß einen Finger mit einem Pfeile verwundet, 
rettete doch das unmittelbare Abſchneiden deſſel⸗ 
ben den Ungluͤcklichen nicht vom Tode. 


Das Gift aus dem Baume, welchen man 
den weiblichen benennt, iſt weniger ſchaͤdlich, 
als das andere; es iſt hauptſaͤchlich bei der Jagd 
gebraucht worden, und man ſoll ohne Gefahr 
das Fleiſch der dadurch getödteten Thiere eſſen 
koͤnnen. Der Giftſaft ſoll ſogar ein Mittel 

gegen 
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gegen andre Gifte ſeyn, und ſelbſt zu dieſer Ab⸗ 
ſicht innerlich koͤnnen gebraucht werden, Schmer⸗ 
zen lindern und den Gift giſtiger Inſeeten, befs 
ſer, als irgend ein ander Mittel, herausziehen. 


Der Verfaſſer ſchließt damit, daß die Er⸗ 
zahlungen von den Mahomedaniſchen Prieſtern 
koͤnnten uͤbertrieben ſeyn, indem fie den Anhaͤn⸗ 
gern ihrer Religion predigten, der Prophet habe 
dieſen Baum zur Beſtrafung der fündigen Mens 
ſchen gepflanzt. 


Schließlich will ich nun noch Darwins 
fürchterlich ſchoͤne Schilderung aus feinem bota⸗ 
niſchen Garten herſetzen. 


„Da, wo ſpiegelhelle Seen im fröhlichen 
Wiederſchein laͤcheln, rings um die Kuͤſten von 
Java's Palmreicher Inſel, breitet eine weite 
Ebene ihre hochlaͤndiſche Scene aus. Felſen auf 
Felſen erheben ſich und Quellen ſprudeln da- 
zwiſchen; fanfte Zephyre wehen, es herrſcht ein 
ewiger Sommer, und fruchtbare Regenſchauer 
ſegnen den Boden — ach! umſonſt! — Keine 
gewuͤrzhafte Muscate durchraͤuchert die lauen 

Fruͤh⸗ 
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Fruͤhlingsluͤfte; kein aufſteigender Platanus bes 
ſchattet die mittaͤgigen Thaͤler; kein grasrei⸗ 
cher Mantel umhuͤllt die ſchwarzen Berge; kein 
Blumenkranz ſchmuͤckt die rieſelnden Bäche; 
kein dichtes Moos, keine lederartige Lichnis 
kreucht in roͤthlicher Stickerei über die gekruͤm—⸗ 
pelten Steppen. — Keln wiederkehrender Tritt, 
dem Sande eingedruͤckt, laͤdt den Beſuch eines 
zweiten Gaſtes ein; keine zuruͤckſchwimmende 
Flöße theilet den unbevoͤlkerten Strom; keine 
ruͤckfliegende Schwinge durchſchneidet die lufti⸗ 
gen Fluten keine behaͤndeten Maulwuͤrfe, kei 
ne beſchnaͤbelten Würmer, die einen ungang⸗ 
baren Weg minirend ſich bahnen, kehren zu— 
ruͤck. — Schrecklich in furchtbarem Schwei— 
gen ſteht der graͤßliche pas, der Hyderbaum . 
des Todes. Sieh! aus einer Wurzel — der 
vergiftete Boden darunter — wachſen tauſend 
vegetative Schlangen. In lichten Strahlen 
ſpreizt das ſchuppichte Ungeheuer über zehn Duas 
dratmeilen ſeine weit von einander geſtreckten 
Koͤpfe; oder wickelt feine in einander geflochtene 
Form in einen Stamm, uͤberſchauet die Wol—⸗ 
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ken und ziſchet im Sturm. So, mie fein 
fcharfes Gebiß, getaucht ins ſchrecklichſte Gift, 
ſich aufthut, ſchießen tauſend Zungen in ſchnel- 
ler Bewegung hervor, reißen den ſtolzen Adler, 
der uͤber der Heide ſchwebt, herab, oder packen 
den Loͤwen, indem er darunter einherſchreitet: 
oder beſtreut, da ſchlachtgeordnete Heere vera 
gebens Fämpften, die bewaiſete Ebene mit 
Menſchengerippen. — An ſeiner Wurzel woh⸗ 
nen zwei Schoͤßlingsdaͤmonen, ) hauchen das 
ſchwache Geziſch oder verſuchen den ſchaͤrſern 
Schrei; erheben ſich und richten, flatternd in 
der Luſt auf kahlen Schwingen, ihre kleinen 
Stacheln auf Inſeetenmord. So reißen die 
ſtarken Arme der Zeit mit ſchweifender Senſe der 
Kuͤnſte belaſtende Werke von ihrer Grundfſeſte 
weg, indeß daß jede junge Hore ihre feinere Si⸗ 
chel braucht, und die füßen Knospen häuslicher 
Freuden abpfluͤckt. i 


*) Nach der beigebrachten Nachricht wachſen 
zwei junge Baͤume dieſer Art in ſeiner Naͤhe. 
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VIII. 


VIH. 
Botaniſche Beobachtungen. 


C albida. Willdenow. Ehrhart. 
iſt mit Cornus sericea. Mönch. einerlei 
Pflanze. Dieſer Strauch iſt von Corn. pa- 
niculata nicht allein durch ſeine gedraͤngten 
Afterdolden, ſondern auch durch die vier 
blaßgelben Honigbehalter, welche den Frucht⸗ 
knoten umgeben, und welche der Herr D. und 
Profeſſor Moͤnch ebenfalls wahrgenommen 
hat; ferner durch feine runde Frucht mit 
einer runden Nuß, ſo ſehr verſchieden, daß 
er fuͤr eine eigene Art angeſehen werden muß. 


Cornüs paniculata. IL Heritier. Alton. 
hat breitere und dickere Blätter, mit einer 
langen Spitze, welche oben blaßgruͤn, unten 
aber weißlich ſind. Dieſer fuͤnf bis ſechs 
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Fuß hohe Strauch bluͤhet zwar ebenfalls im 
Junius an den Spitzen der Zweige, aber 
ſeine groͤßeren Dolden haben eine lockere, 
riſpenformige Geſtalt, und in den weißen 
Blumen mangeln die Honigbehälter, welche 
an vorſtehender Art gefunden werden. So⸗ 
wohl ſeine rundliche weiße Frucht, als die 
Nuß derſelben, iſt flach gedruckt. 


Cornus stricta, 195 . Aiton, Die: 
fer feh6 Fuß hohe Strauch bluͤhet im Junius, 
und zwar nach des Herrn D. und Profeſſor 
Willdenows Vemerkung, bei mir ebenfalls 
nur an den Spitzen der Seitenzweige. Die 
Frucht iſt blau und rund. 


Cornus alternifolia, Lin, Suppl. pl. 
p. 125. Dieſer Hartriegel ift einer der 
ſchoͤnſten. Er waͤchſt zu einem geraden, ho⸗ 
hen Baum heran, wenn er in Ordnung ges 
halten wird. Seine Blaͤtter ſind groß, 
eirund, oben glaͤnzendgruͤn, unten weißlich, 
und haben Stiele bis fünf Zoll lang. All⸗ 
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hier bluͤhet derſelbe alle Jahre im Mai, und 
manchmal noch zeitiger als Corn, sericea, 
Aiton’s Anzeige, daß er in Londor ſo ſpaͤt 
und erſt im September bluͤhe, iſt gewiß ganz 
falſch, wie überhaupt noch mehrere Beſtim⸗ 
mungen von ihm nicht richtig ſind. Die 
Frucht iſt rund und dunkelblau. Das Fleiſch 
derſelben hat einen ſtarken aromatiſchen Ge— 
ruch, welcher vermuthen laßt, daß dieſe Früchte 
Arzneikraͤfte beſitzen muͤſſen. Hierzu kann 
man ein mehrers in Willdenows Berliner 
Baumzucht nachleſen. 


Lonicera caerulea; pedunculis bifloris, 
baccis coadunato -globosis, stylis indivisis. 
L. iſt nebſt den uͤbrigen Heckenkirſchenarten, 
welche von vielen Pflanzenſammlern noch jetzt 
mit einander verwechſelt werden, in der ſo 
vortrefflichen Willdenowſchen Berliniſchen 
Baumzucht zwar überaus deutlich, ſchoͤn und 
richtig beſchrieben, auch die Lonicera Sym- 
phoricarpos und die L. Diervilla mit bei⸗ 
fallswuͤrdigen Anmerkungen begleitet wor⸗ 

den. 


254 


den- Aber, daß die Lon. caerulea wegen 
der Linneiſchen unrichtigen, ſpeeifiſchen Bes 
ſtimmung ebeufalls eine Anmerkung verdient 
harte, iſt gewiß. Der Ritter Linne giebt 
in feinen Spec plautar. p. 249. von dieſer 
Pflanze, in einer darunter ſtehenden An⸗ 

merkung, auch folgende Kennzeichen an: 
Germen unicum, absque*visibili peri- 
antho, cum Corollis duabus, 
Dieſes Kennzeichen hi ganz richtig. Aber 
fein ſpecifiſches Unterſcheidungszeichen in den 

Worten: 0 

Baccis coadunata - globosis, ; 
iſt ein Widerſpruch und falſch, denn ein je⸗ 
der Blumenſtiel, hat nur einen Fruchtkno⸗ 
ten, auf dieſen ſitzen zwei Blumenkronen 
feſt auf, und aus dem Fruchtknoten entſtehet 
allezeit nur eine Beere, keinesweges 
zwei zuſammengewachſene Beere. Hiernach 
muß nun allerdings der Linn. ſpecifiſche Cha⸗ 
rakter geaͤndert und in Richtigkeit gebracht 
werden. Schon hat ehemals Royen dieſe 
Pflanze 
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Pflanze mit den Worten: Lonlcera pedun- 
culis biſloris bilabiatis, bacca singulari glo- 
bosa integerrima, einigermaßen richtiger 
beſtimmt, als der Ritter Link. 


Dieſe Pflanze, die 1 5 mer noch eben ſo 
ſelten iſt, als Lon, nigra, hat deswegen, 
well zwei ſchoͤne blaßgelbe regulaire Blue 
menkronen dicht neben einander auf Einem 
Fruchtknoten figen, und wodurch fie von al⸗ 
len Arten dieſer Gattung abweicht, ein 
merkwuͤrbiges Anſehen. 


Spiraea laevigata, Lin. iſt eine ganz 
getrennte Pflanze. Ich finde an meinen 
Straͤuchern, ein Jahr wie das andere, bloß 
maͤnnliche Blumen mit 25 bis 30 Staub⸗ 
faͤden, und es ſcheint, daß Linné, nach ſei⸗ 
ner in der 7 Mantissa plant. p. 244. enthal⸗ 
tenen Beſchreibung ein dergleichen getrenn⸗ 

tes Exemplar vor Augen gehabt habe, weil 
er in ſolcher nur in Anſehung der Staubfaͤ⸗ 
den Erwaͤhnung thut, in Anſehung der 
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Fruchtknoten ſamt ihren Griffeln aber ſtill 
ſchweigt. Hingegen haben Pallas und Will⸗ 
denow an dieſer Pflanze bloß Zwitterblu— 
men wahrgenommen. Erſterer beſchreibt 
den Fructificatlonscharakter ſehr ſchoͤn, und 
in ſo weit derſelbe an meinen Straͤuchern 
geſehen werden kann, vollkommen richtig. 
Dieſe Spierſtande iſt nicht nur die aller⸗ 
ſchoͤnſte Pflanze in dieſer Gattung, ſondern 
ſie iſt es auch unter vielen andern ſtrauch⸗ 
artigen Gewaͤchſen. Ihr Hauptſtamm er⸗ 
reicht über der Erde eine Stärke von 24 Zoll 
im Durchmeſſer. Die blaugruͤnen Blaͤtter 
find ganz glatt, die größten über 6 Zoll 
laug und 13 Zoll breit. Unter allen Arten 
dieſer Gattung bluͤhet fie nebſt Spir. sorbi- 
folia zuerſt und ſehr zeitig. Schon im Fe: 
bruar und Maͤrz kommen die Blumentrau⸗ 
ben zum Vorſchein, welche ſodann nach und 
nach im April und Mai eine anſehnliche Hoͤhe 
und Breite erlangen, und mit ihren ſehr 
vielen weißen Blumen das Auge ergetzen. 


Spirea 
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Spiraea alba. Du Roi- Mönch. Ehrhart; 
ift die Sp. crenata. Pallas. Sie iſt eine 
eigene Art, und keine Abaͤnderung von der 
Sp. salicifolia, wofuͤr ſolche der Herr D. 
und Prof. Willdenow anſſehet. Vielleicht 
hat derſelbe eine ganz andere Pflanze mit 
weißen Blumen, und zwar eine wirkliche 
Varietät von S. salicifolia, welche der Herr 
D. und Profeſſor Moͤnch beſonders anzeigt, 
und ich ebenfalls beſitze, vor ſich gehabt. Die 
richtige Sp. alba, welche an vielen Orten 
immer noch irrig als Sp. erenata verkauft 
wird, weicht in ſeiner ganzen Geſtalt von 
Sp. salicifolia ab. 


Spiraeachamaedrifolia. Lin. Jacquin. 
Amman. Du Roi, iſt die Spiraea betu- 
laefolia. Pallas, und die Sp. ulmifolia. 
Willdenow. zuverſichtlich. Irriger Weiſe 
wird unter dieſem Namen immer noch eine 
Sp. salicifolia major verkauft, die zwar 
wohl eine eigene Art ausmacht, nur abet 
nicht die Sp. chamaedrifolia Lin. vorſtellt. 


Spiraea 
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Spiraea erenata. Linn. Amman. tft 
die Spir. chamaedrifolia. Pallas. Willde- 
now. zuverſichtlich. Dieſe Spierſtaude, 
nebſt den vorherigen, find weniger bekannt, 
und ſelten in richtigen Pflanzen zu erlangen. 
Daher entſtehet denn eben die Verwech⸗ 
ſelung. 


Die Blätter an der achten Sp. crenata 
ſind allezeit nur an der Spitze gekerbt oder 
geſägt, und niemals an ihren Seiten; hin⸗ 
gegen ſind ſolche an der Sp. chamaedrifolia 

auf beiden Seiten bis zur Spitze doppelt 
gefägt oder gezaͤhnt, und mit tiefen Ein: 
ſchnitten verſehen. 


Die ſpaniſche Sp. crenata, der man den 
erſten Raug nach der Sp. laevigata zugeſte⸗ 
hen muß, iſt viel ſchoͤner als die ſiberlſche 
Art, denn erſtere hat breitere, kellfoͤrmige 
Blaͤtter, welche an der Spitze tief einge- 
ſchnitten und auf der Oberfläche. glänzend: 
grun, und gar nicht behaart find, Sie 

bluͤhet 
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bluͤhet auch ſchoͤner, jedoch ſpaͤter, und iſt 
in harten Wintern etwas ekel. Mir ſcheint 
folge eine verſchiedene Art zu ſeyn. 
Lyceum europaeum, foliis obliquis, ra- 
mulis flexubsis teretibus. Lin. Mant. Pl. 47: 
Lycium foliis cuneiformibus. VIr. Cliff. 1 4. 
wird nicht ſelten mit Lyc. barbarum ver⸗ 
wechſelt. Lycium curobaeum, der euro⸗ 
paͤiſche ſpaͤtbluͤhende Vocksdorn genannt, 
wächſt bei mir im freien Lande nur ſechs 
bis ſieben Fuß hoch. Seine alten krummen 
Staͤmme ſind viel ſchwaͤcher, ſeine Dornen 
kuͤrzer und duͤnner, feine dunkelgruͤnen Blaͤt⸗ 
ter keilfoͤrmig⸗eirund, und ſtehen meiſten⸗ 
theils Buͤſchelweiſe von unterſchiedener Groͤße 
beiſammen. Der Kelch hat fünf Einſchnitte, 
und die purpurrothe Vlumenkrone fünf und 
ſechs Einſchnitte. Staubfaͤden erſcheinen zu 
fünf und ſechſen genan nach der Zahl der 
Einſchnitte, welche die Blumenkrone hat. 
Der Griffel iſt von gleicher Laͤnge mit den 
Staubfaͤden. Die rothe Beere hat eine eis 
runde 
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runde Figur. Dieſer ſchwache niederhan⸗ 
gende Strauch, welcher gar nicht um ſich 
wuchert, bluͤhet im Julius und Auguſt, und 
ſeine Fruͤchte werden hier alle Jahre reif. 
Er iſt nur in ſehr harten Wintern etwas 
zärtlich, hingegen behält derſelbe in gemaͤßig⸗ 
ten Wintern, mehrere Jahre fort, ſeine 
Blätter, und iſt daher eine immergruͤne 
Pflanze. 

Lysium barbarum, foliis lanceolatis, ca- 
Iycibus subbifidis. Lin. Syst. Veget. Ed. 
XIV. p. 228. Lycium halimifolium, fo- 
lis lanceolatis acutis. Miller. Lyc. vul- 

gare, stylis longitudine staminum. Aiton. 
Gemeiner zeitig bluͤhender Bodsdoın ges 
nannt, erreicht eine Hoͤhe von zehn bis zwoͤlf 
Fuß. Seine alten Staͤmme, welche ſechs 
Mal ſtaͤrker ſind, als die an vorheriger Art, 
ſtehen aufrecht, und haben nur oben übers 
haͤngende Aeſte. Seine Dornen find länger 
und ſteifer. Seine lanzetfoͤrmigen, an bei⸗ 

den Enden zugeſpitzten Blätter, ſtehen wech» 
ſelweiſe 


2 4 


o felweiſe. Die violetten Blumen erſcheinen 
vom Mai bis October. Die Blumenkrone 
hat efuͤnf Einſchuitte, ſelteu ſechſe, und wenn 
letztere vorhanden ſind, ſo ſiehet man auch 
ſechs Staubfäden, mit welchen der Griffel 
einerlei Länge hat. Die rothe, Beere iſt 
laͤnglich. Dieſer Strauch iſt ſehr Hauerhaft; 
er wuchert ſehr w eit um ſich herum, verliert 
aber alle Jahre i im Herbſt ſeine Blätter. 


Lycium chi inens e] foliis ovato-lanceola- 
tis. Miller. Lyc. chinense; stylo stemi- 
„aibus lengiore. Aiton. Der chiueſiſche 
laugſtachlichte und hoͤchſte Bocksdorn. Dieſer 
ſchoͤne Strauch hat viel aͤhnliches von Pyc. 
„ bürbarum, unterſcheidet ſich aber dadurch, 
daß er zu einer Höhe von funfzehn Fuß her⸗ 
anwaͤchſt, mehr grade und aufrecht ſtehet, 
mit ditken, zu zwei bis drei Zoll langen 
Dornen beſetzt iſt, langere und breitere, 
dicke, glanzendgruͤne Blatter treibet, welche 
er bis in den Winter hinein behaͤlt. Auch 
fange: feine Flor ſpaͤter an. Die Blumen 
1 Q ſind 


x 
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find blaßroth und der Griffel iſt länger als 
die Staubfaͤden. Er treibt auch nur im der 
Naͤhe wenigere Staͤmme aus der Erde, und 
iſt eben fo dauerhaft als L. barbarum. Im 
Gewaͤchshaus iſt derſelbe eine immergrüne 

Pflanze, deswegen er auch der Immergruͤne 

cgineſiſche Bocksdorn genannt wird. 

Rosa alpina. Lin. Spet. pl. p. 703. 
Rosa campestiis, spinis carens, bilfbra. 
Bauh. pin, 484. iſt eine von R. pendula | 

wirklich verſchiedene Roſe. Nur iſt davon 
ſehr felten eine richtige Pflanze zu erlangen, | 
weil ſolche noch zur Zeit in wenigen Samm⸗ 
lungen angetroffen wird. Haͤtten die Herren 
Doct. und Profefforen Willdenow und Mönch 
von dieſer Roſe ein richtiges Eremplar vor 
ſich gehabt, fo wurden ſie ſolche ganz anders 
beſchrieben und die Kennzeichen hinreichend 
gefunden haben, die Rosa alpina und die 
R. pendula als Arten zu unterſcheiden. 
Die wahre R. alpina hat einen niedrigern 
Wachsthum, der Haupt Blattſtiel iſt viel 
kuͤrzer, 


u 
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kurzer, als der an det Rı pendula, der daran 
ſtehenden Blaͤttchen find wenigere, fie find 
eirund, blaßgruͤn, dünner, kleiner, glatt, und 
am Rande fehr enge und fein geſägt. Dies 
ſer Strauch bluͤhet im Junius. Die purpur⸗ 
farbnen Blumen find kleiner. Der Frucht⸗ 
knoten iſt faſt rund und glatt, der Blumen: 
ſtiel weniger borſtig. Die Kelchblaͤtter find 
kurz zugeſpitzt. Die Frucht, welche mit ih⸗ 
rem krummen, kürzeren Stiel herunter haͤn⸗ 
get, iſt roth, glatt, eiförmig kurz, 4 Zoll 
lang, nach ihrer Figur, der Frucht von Ro. 
sa rubiginosa L. ahnlich, und daher fait 
rund. i 


Ros a pendula. Lin. Spec. pl. p. 705. 


Rosa sanguisorbae majoris folio, ftuctu 


longo pendulo. Dill. elth. 325. t. 445. 


Mm 317. iſt mit der Rosa alpina. Willde- 


now. einerlei Art. Diefer in Europa und 
Ainerika einheimiſche Roſenſtrauch erreicht 
einen viel hoͤhern Wachsthum; ſeine Blaͤt⸗ 
ter find dunkelgruͤn, langer, breiter, dicker, 

und 
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und doppelt geſaͤgt. Er bluͤhet im Mai und 
Junius. Seine Blumen ſind roth und großer. 
Der Fruchtknoten iſt eiſormig und glatt. 
Die Kelchblätter find langzugeſpitzt. Die 
Frucht iſt roth, glatt, lang eifotmig oder 
eiförmig chlindtiſch, bis zu 17 Zoll in der 
Länge, und hanget an einem längern Stiel 
heruntet. Die R. pendulina. Willdenow. 
welche ich auch beſize, iſt für eine e'abmeichen- 
de, und zwar fuͤr die amerikaniſche Art zu 
halten. Ich habe noch eine andere und dritte 
Art mit laugen Früchten, welche von der 
Anneiſchen R. pendkila in andern Theilen 
abweicht. 
Gewoͤhnlich werden dieſe zwei Roſen un⸗ 
ter dem Namen: Rosa alpina, faͤlſchlich ver⸗ 
kauft und abgelaſſen. Die Haupt⸗Unter⸗ 
ſcheidungszeichen an der R. pendula find die 
elliptiſchen Blätter und die langen Früchte 
ſumt ihren langen Stielen, nicht aber die 
hangenden Fruͤchte, weil ſolche an mehreren 
und andern Roſenarten ebenfalls, jedoch an 


kuͤrzeren Stielen herunter haͤngen. 
Ce- 


245 


Celastrus buxifolius, spinis foliosis 
etc, Lin, Miller. iſt in dem Houttupniſchen 
Linneiſchen Pflanzenſpſtem T. 3. tab. 2 r. 
f. 1. am richtigſten abgebildet worden. Nur 
die Blaͤtter ſind etwas zu kurz vorgeſtellt. 
Dieſer ſchoͤne, vier Fuß hohe, noch ſeltene 
Strauch, hat mit der folgenden gemeineren 
Art, in der Ferne viele Aehnlichkeit, dahero 
beide Pflanzen ſo leicht verwechſelt werden 
koͤunen. Derſelbe unterſcheidet ſich aber von 
Cel. pyracanthus dadurch, daß er niedriger 
bleibt, mit ſtarken, ſehr langen und blaͤt⸗ 
trichten Stacheln dichter beſetzt, und mit 
dicken, ſchmalen, keilfoͤrmig laͤnglichten, 
ſtumpfen Blaͤttern verſehen iſt. 

Celastrus pyracanthus, spinis nudis 
etc. Lin. Miller. Die beſte Abbildung von 
dieſem viel höher wa chenden Strauch, ent⸗ 
hät des Comm. Hort. Med. Amstel. 1. 
tab. 84. Die Stacheln fi find kaum zur. Hälfte 
fo lang, wie an der vorherigen Art. Sie 


ſind auch ſchwaͤcher, meiſtentheils ohne Blaͤt⸗ 
ter, 
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ter, und ſtehen weitläuftig zerſtreut, alfe 
wenigere an der Zahl. Die Blätter ind 
dünner, glänzend, viel breiter, elrund and 
an beiden Enden zugeſpitzt, ſchaͤrfer und of t 
etwas ſtachlicht geſaͤgt. 


Die Früchte von beiden Arten glethen 
von ferne den Berberitzbeeren. 


Celastrus dentatus, inermis, follis ava- 
tis utrinque acuminatis, dentatis. Iſt ein 
afrikaniſcher, drei Fuß hoher, ſchwacher 
Strauch, zu dem ich nirgends, weder eine 
paſſende Beſchreibung noch Abbildung auf⸗ 
finden können. Wegen ſeiner uͤberaus ſcho⸗ 
nen Geſtalt verdienet derſelbe in jeder bota⸗ 
niſchen Sammlung zu ſeyn. Seine Rinde 
an alten Zweigen iſt braun, an den jungen 
eckichten Trieben aber bläulihgrün. Die 
kurzgeſtielten Blätter find oben dunkelgrun, 
unten blaßgruͤn. bick, ſteif und auf beiden 
Seiten ſtachlicht gezaͤhnt, die größten davon 
24 Zoll lang, und in der Mitte einen Zoll 

breit. 
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breit. Dieſe Pflanze bluͤhet Im Junius, Jul. 
und Auguſt in langgeſtielten kleinen und lo⸗ 
dern Dolden an allen Seiten der Zweige bis 
zur Spitze hinaus ſehr zahlreich. Die Dolde 
beſtehet aus ſechs, ſieben bis acht ziemlich 
großen Blumen. Der Kelch iſt gruͤn und 
ſtumpf, fuͤnfſpaltig. Die Vlumenkrone iſt 
weiß, regulair ausgebreitet und beſtehet aus 
fünf eirunden Blaͤttchen. Die fünf weißen 


Staubfaͤden mit blaßgelben Staubbeuteln 


ſind ſo lang als die Blumenkrone. Der 
kegelfoͤrmige Fruchtknoten hat einen kurzen 


roötblichen Griffel mit einer braunen ſtum⸗ 


pfen Narbe, welcher nebſt den Staubfaͤden 
einem großen, flachen, zehenfach geſtreiften 


Fruchtboden einverleibet iſt. Die rothe 


Frucht iſt eine große, eirunde, ſtumpf⸗ drei⸗ 


eckige, dreifaͤchrize und dreilappige Capſel. 


Jedes Fach hat in der Mitte eine Scheide: 
wand und enthält zwei Saamen, von wel⸗ 
chen aber überhaupt ſtatt ſechſe nur ein, zwei 
bis drei zur Vollkommenheit und Reife ge⸗ 
langen. Letztere find groß und mit einer 

N fleis 
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fleiſchigen rothen Haut umgeben. Dieſe 
Fruchte erlangen erſt im folgenden Jahre, 
im April und Mai ihre vollkemmene, Reife, 
und ſehen den großen rothen Kirſchen viel 
ahnlich. Sie hangen herunter, und der 
ganze Strauch iſt damit beladen, welcher 
deswegen unter die ſchoͤnſten gehort, weil er 

ſtets mit Blumen und Früchten pranget. 
Salix Helix Lin. Salix tenuior, folio mi- 
5 nore utringuw glabro, fragilis, Baubin. 
Iſt eine von Sal, purpurea. Lin, hinlaͤnglich 
Runterſchiedene Weide. Beide find zwar Mo- 
‚nandristen, aber wer ſie in richtigen Pflan⸗ 
zen mit Stamm, Blättern und Kaͤtzchen vor 
ſich ſiehet, wird ſobald die Salix monandra, 
Hoffmann, Willdenow. weil ſolche die Sal. 
purpurea und Helix, L. als zwei von einan⸗ 
der ſehr abweichende Weiden, in ſich begreift, 

fuͤr ganz ungültig erilären muͤſſen. 
Salix Helix. L. iſt ein kleiner Strauch 
mit zerbrechlichen Zweigen, welcher nicht ſo 
hoch waͤchſt als S. purpurea mit zaͤhen Zwei⸗ 
gen. 
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gen, Seite Rinde iſt ſchwefelgelb, die jun- 
gen Zweige winkict, weißlich und haatig, 
und brechen fo leicht ab, als an der 8. fiagi- 
lis. Die Blätter ſtehen mehrentheils nur 
oben gegen einander über, ſolche find kuͤrzer 
und ſtehen alle ſchief. Ihre Oberfläche: fit 
glänzend: glatt und blaßgrün, die Unterflaͤche 
hingegen weißlichblau, und die jungen Blaͤt⸗ 
ter auf beiden 8 Flaͤchen weiß und feiben: artig, 
filzig. Dieſe ſchwache, noch ſeltene Weide 
bluͤhet einen Monat ſpaͤter als die S. pur- 

urea. Seine Kaͤßchen find kürzer, dicker, 

eitund und gleichſam mit einer weißen Seide 
übergogen, 


Ich habe folge bloß aus Holland richtig 
erhalten; denn in Sachſen waͤchſt ſie nicht 
wild. Sie iſt in harten Wintern ekel, und 
erfrieret in ſolchen bis auf die Erde hin⸗ 


unter. 10 


Die Beſchreibung von S. purpurea, 15 
kann man in mehrern Schrifeſtellern nach⸗ 
leſen. x 
Ich 
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Ich habe noch mehrere und andere, gar 
ſehr abweichende Monandrisien in meiner 
Weidenſchule ſtehen, die ebenfalls eigene Ar⸗ 
ten ausmachen, und eben deswegen kann in 
dieſer Gattung das Wort: monandra, zu 
einem ſpecifiſchen Namen uberhaupt gar 
nicht anwendbar ſeyn. 


Vitex Negun do. Lin. Sp. Pl. p. 890. 

iſt bei mir, lm Topf ein Baum von fünf 
Fuß Höbe, der aber nach Millers Anzeige, 
acht bis zehn Fuß hoch wachſen ſoll. Sein 
Stamm iſt kahl und ohne Aeſte. Seine 
Krone hingegen groß und ausgebreitet. 
Blätter und Blumen fehen überaus ſchön 
aus. Erſtere find ausgeſchweift⸗ geſägt, 
mitunter auch tief geffedert⸗geſaͤgt. Letz⸗ 
tere erſcheinen in großen traubicht:rifpenför- 
migen Buͤſcheln, meiſtentheils an den Spi⸗ 
tzen der Zweige, im Julius, Auguſt und Sep⸗ 
tember. Die zahlrelchen großen Bluͤmchen 
find roͤthlichblan. Saamen will er allhier 


nicht tragen. 
Er 
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Er verliert zeitig die Blätter, und ſchlaͤgt 
ſpaͤt wieder aus. 


Die Abbildungen von Rumph und Rhee- 
de, welche Linne“ zu dieſer Art anfuͤhret, 
paſſen dazu ganz und gar nicht, wie ſolches 
der Fall bei mehreren, von ihm beſtimmten 
Pflanzen iſt. Dieſe Abbildungen ſamt Be— 
ſchreibung ſtellen zwar einen Vitex vor, aber 
eine andere, von V. Negundo abweichende, 
eigene Art. 


Prinos glaber. Aiton. iſt kein Prinos; 
denn die Blume dieſes ſonſt ſebr ſchoͤnen 
Strauchs hat nur einen fuͤnfſpaltigen Kelch, 
eine fünffpaltige Blumenkrone, fünf Staub⸗ 
faͤden, einen Fruchtknoten ohne Griffel und 
ohne Narbe. Dieſer Charakter iſt, ein Jahr 
wie das andere, unveraͤnderlich. Die Frucht 
von dieſer Pflanze iſt mir unbekannt. 


Clematis florida. Aiton. Dieſe pracht⸗ 
volle Waldrebe mit ihren ſehr großen und 


ſtark gefüllten weißen Blumen iſt von Cle- 
mat. 
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mat. florida. Thunberg. mit welcher er fie 
in Vergleichung ſtellt, fo ſehr verfchieden, 
daß man ſie fuͤr eine eigene Art anſehen 
muß. 

Aiton hat demnach auch hier geirret. 
So iſt Japan nicht das Vaterland ſeiner 
Pflanze, welche er vielleicht nur deswegen 
im heißen Hauſe aufbewahret, da ſie allhier 
im freien Lande die ſtrengſte Kälte verträgt, 


Anmerkung. Dieſe und noch andre zahl— 
reiche Gattungen ſamt ihren Arten, ſo— 
wohl gemeine als ſeltene, ſind in Pflanzen, 
durch Kauf oder Tauſch bei mir zu haben. 


Dresden. 


Gottlob Börner, 


be ann PAIR? 


iet 


Verzeichniß derer Pflanzen, 
1719 11 


tin 


% welche 
im ehurfürſl. Orangengarten 1 
zu Dres den, 1 
beim de ng 
Herrn Hofgaͤrtner Seidel 
vom Sommer 1797 alt, bis f in den 
Sommer 1799. 
zum erſten Mal geblüht haben. iR 


Acalypha indica. L. 

Achilles tanacetifolta.  Allıon. 
Eine ſchoͤne Art; welche wider die Vermu⸗ 
thung der Gmellniſchen Ausgabe des Na⸗ 
turſyſtems gewiß eine eigene⸗Art it. 


Aconitum 


A, 


Aconıtum Anthora. L. 
Adenanthera pavonina. L. 
Bluͤhet im zweiten Jahre ihres Alters. 
Aeschynomena americana. L. 
— — pbatagonia. Roth, j 
Iſt ein kleines, liegendes Sommergewaͤchs. 


Agrostemma Flos Jovis. L. 
1 


Allamanda cathartica. L. suppl. 
Eine ſchoͤne Treidhauspſtanze, deren anſehn⸗ 
liche, große Blumen bis jetzt noch keine 

Früchte haben anſetzen wolen. — Durch 
Ableger vermehrt ſie ſich gut, aber Steck⸗ 
linge ſcheinen nicht anſchlagen zu wollen. 

Allium altaicum. Pall. 

— fistulosum. L. 
— lineare. L. 


* 
— odorum, I.. Mant. 


Amaranthus lividus. L. 


— paolygamus. L. 
— retroſloxus. L. 
— spinosus. L. 


Ambra- 
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Aurbrosia artemisifolia. I. 
— elätior. L. 
Anacyclus Valentinus. L. 
Anchusa italica. L.. a g f 
Dieſe zweljaͤhrige Pflanze verdient zu Ver⸗ 
zierung der Blumenſtuͤcke benutzt zu wer⸗ 
den; denn fie wird hoch, und if über und 
über mit angenehm blauen, anſehnlichen 
Blumen bedeckt. 
Anchusa sempervirens. Me 
Andrachne telephioides, , L. 1 
Aurhericum annuum. 8 80 | 
Anthyllis tetraphylla. L. { 
Autirrhinum osyris: Des Font: 
— file 
Dieſe wahrſcheinlich noch unbeſchreczene et 
‚IR, aus Saamen „welche der Graf Hoſ⸗ 
mannsegg auf feinen naturhiſtoriſchen Rei⸗ 
ſen ſammelte. . Die, Blätter haben viel 
ähnliches mit der Silerie gange ihr 
botaniſcher Charakter iſt ſolgender: 
Caulis 
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Caulis erectus, strictus u teres glaber. 
laevis, inferne simplex, superne ramosus, 
glaucus. Folia alterpg, oyato,rlancep- 
lata, acuta, sessilia ,, integerrima, ner- 
my? 
utringue, glauco. eher ‚syperne . sensim 


1 


Nosa , 1 vengsa, „wabra, laevia, _plana, 
2 3 


ai ae ‚Racemi., term hole, 
BIN gti ne Peduueulug e sommunis, teres, 
flexuosus; partiali bus, bragteis, si Nr ae- 
quantibus. Bracteae oblangae, ante. 
Gal. profunde 5- er laciniis en. 
latis, acutis. Cor. lo e et magnicudı- 
ne A. Linariae. "Nect. p En 116. 5 
lon giores. Palatum 105 vfllos ue 15 K 
Antirrhinum epd. 120 nid inn 
Arabis pendula. act. „Shells K* 
Kb ERITREA Vdeaörußfa, El en M 
1 lee ſchöde Sbete de Erdbektbaulls hat 
10 „ b N REISEN A Tr ann 
. Adocheet, wee auch zu lörer Reſfe kom⸗ 
men Werden, ds n e 
Artemisik ispahick dd. ndnd 


eine Der 


257 
Der Saamen dleſer Art Beifuß iſt aus Gt 
eilien, wo er wahrſcheinlich wild zu finden 
ſeyn wird. 

Ob er wirklich dieſe Art if, mag fol⸗ 

gende Beſchrelbung zeigen. 
Caulis erectus, teres, angulosus, glaber, 
virgato ramosus, septempedalis. Folia 
caulina alterna, sessilia, interrupte pinna- 
ra s. profundissime pinnatiſida: laciniis 
lanceolatis, inaequaliter incisis, dentatis, 
acutis; glabra, nervosa, venosa: nervis 
secundariis venisque supra et infra promi- 
nentibus; Folia ramea pinnatifido-laci- 
niatis, dentatis: imis linearibus, integer- 
rimis. Racemis in axillis foliorum, ter- 
minalibus, agregatis. Floribus pedun- 
culatis sesstlibusque, hractèatis, viride - lu- 
tesceuites, parvi, subglobosi. Squamis 
ealycinis exterioribus carnosis, viri- 
des, interdum elongatis; interioribus 
membranaceis, albidis. Receptacu- 
lum nudum- i 


R Asclepias 


* 
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Asclepias nigra. 


— nivea: 


Asparagus tuberosus. 


Unter dieſem Namen, wahrſcheinlich nach 
Jacquin, erhalten. Es iſt die ſchoͤnſſe hier 
bekannte Art dieſer Gattung. Die Wur⸗ 
zeln ſind wirklich knollig und ſtehen oft aus 
der Erde heraus. Die Stengel ſind jahrig, 
hin und her gebrochen, zart und Buͤſchel⸗ 
weiſe mit feinen nadelartigen Blättern be⸗ 
ſetzt. Die einzelnen, ziemlich großen Blu— 
men ſind weiß mit blutrothen Staubfaͤden, 
und riechen ſehr angenehm. 


Aster diflusus. Ait. 


nn 


— 


— — 


— 


divaricatus. L. 
divergens. Ait. 
junceus. Ait. 
laevis. L. 

nemoralis. L. 
patens. L. 

pendulus. L. 


As ter 


Aster salicifolius. L. 
Astragalus alopecuroides. L. 


Ein prachtvolles Staudengewaͤchs. 


— pilosus. L. 
BR sesameus. L. 
Athanasia annua. L. 
Atropa mandragora. Li 
Barlerıa coccinea. L. 
Dieſe Pflanze hat im aͤußern Anſehen viel 
ähnliches von der Justicia coccinea, Aubl, 
Beta patula. Ait. 
PEoerhavia hirsuta. L. 
Browallia demissa. L. 
Bryonia laciniosa. L. 
Bunias aspera. Retz. 
— Palearica. L. 
Calendula dalgesyrum. 
— sicula. 
Zwei neue unter diefen Namen erhaltene Ars 
ten, welche wahrſcheinlich ſchon bekannt ſind. 


Cam- 
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Campanula canariensis. L. 


Dieſe Pflanze verdient mit Recht bei der 
Gattung Campanula ſtehen zu bleiben; 
denn die Abweichung ihres Charakters iſt 
ſo wenig bedeutend, daß man, verfolgte 
man dieſe feinen Diſtinctionen bei allen 
Gattungen, in jeder nur eine Art haben 


wuͤrde. 
— liliflora. L. 
— sibirica. 199 


Cassia procumbens. L. 
==. Senna L. 
—  sensitiva. Jacdg. 
—  sinensis, Jacg: 
„ Celastrus Colpopn. 
Dieſer unten dem Namen Evonymus Col- 
poon erhaltene, immergruͤne Strauch, 
ſcheint feinen Bluͤthentheilen nach ein Ce- 
laster zu ſeyn; doch iſt die Beſtimmung 
deſſelben, in Ermangelung der Fruͤchte, noch 
immer ungewiß. Da hier nun an ſeiner 
genauen 
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genauen Kenntniß vieles gelegen iſt, fo 
will ich dasjenige, was man hier an ihm 
findet, kurz aufzeichnen. 


Cauljs et rami teretes. Cortex rimo- 
sa, atrofusca. Folia sparsa, in apicibus 
rah conserta, patentia, lanceolato- 
oblonga s. cuneiformi-lanceolata, acuta, 
interdum obtusa, postice remote spinoso- 
dentata, antice integerrima, attenuata; 
glabra, nitida, plana, crassa, corlacea, 
Paniculis in apicibus ramulorum axillari- 
bus, diffusis, dichotomis. Pedunculi 
proprii superne incrassati, basi bractea» 
ti. Bracteae solitariae, subulatae, ru- 
brae. Cal. 5-fidus, glaber, planus: la- 
cinils subrotundis, aculiusculis, rubro- 
ciliatis. Cor. 5 -petala; plana: Peta- 
lis albidis, oblongis, lineatis, patentissi- 
mis, obtusis, margine revolutis, calice 
3 -longieribus. Receptaculum immer- 
sum, planum, 10. striis notatum, flaves- 


cens. Stam. 5 -patentia, longitudine pe- N 
talorum. 
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talorum, subulata. Germen receptaculo 
immersum, ovatum, absolete trigonum. 
Stylus brevis, ineurvus. Stigma 3 -fir 
dum. 
Cenchrus echinatus. L. N 
Centaurea muricata, L. 
— pullata. L. 
Eine ſehr ſchoͤne Art. 
Cerds canadensis. L. 
Cerinthe aspera. Roth. 
Cheiranthus callosus. L. suppl. 
Chenopodium aristatum. L. 
Chloranthus inconspicuus. L' Herit. 
Chloris petraea. Swarz. 
Ein niedliches Gras. 
Chrysanthemum indicum. L. 
Dieſe ſchoͤne Staude, welche auch unſer 
Klima im Freien vertraͤgt, ziert im ſpaͤte⸗ 
ſten Herbſte die Glashaͤuſer ungemein. In 
Japan und China, welches ihr Vaterland iſt, 
wird fie häufig in den Gärten unterhalten, 
und 
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und man hat ſie daſelbſt, wie wir die Aſtern, 
von allen Farbenabaͤnderungen. Bis jetzt 
iſt hier bloß die gefüllte dunkelrothe Art, 
welche aber auch ſchon mit einfachen und 
roͤhrigen Blumen abandert; fo daß man 
Hoffnung hat, auch hier mehrere Sorten 
aus Saamen zu erziehen, ſobald als mau 
ihn zu ſeiner Vollkommeuheit bringen wird. 


Chrysanthemum carinatum. 


Unter dieſem Namen hat man eine ſehr 
ſchoͤne Pflanze erzogen, deren Vaterland 
Marocco iſt; welche aber nichts weniger, 
als ein Chrysanthemum ſeyn kann, wie 

folgende Beſchreibung zeigen wird. 
Planta annua, carnosa, glabra. CGaulis 
erectus, teres, glaber, corymboso - ramo- 
sus. Ramis axillaribus, erectis, uni- s. 
multifloris. Folia alterna, sessilia, in- 
ferne linearia, elongato- dentata; su- 
perne bipinnati fida: laciniis linearibus, 
divaricatis, acutis, raro dentatis; carnosis, 
glabris lucidis, 3 4 unc. ion: Pedun- 
culis 
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eulis terminalibus, unifloris, erectis, tere- 
tes, levissime sulcatis. Floribus specio- 
be 2 unen lat, G yx haemisphaeri- 
cus, imbricatus. Squamis exteriori- 
bus triquetris, carinatis, undatis, glabris, 
apice membrana arıda susca auctis; inte- 
rioribus oblongis, margine late membra . 
naceis, Corullulae femineae oblongo- 
cuneatae, quindecim, apice truncatae 
3-5 crenatae albae inferne sulphureae 
lineatae hermaphroditae 5 - partitae, 
atro-sanguineae. Antheris intra tubum, 
Stigmala 2-Ada. Semina inaeqyali- 
ter trigono - oblonga, alata: alis solitariis, 
aro oppositis, membranaceis, pellucidis, 
laceris. Pappus obsolete marginatus. 
Receptaculum carnosum, paleaceum; 
paleis seminorum alis simillimis. 


Mit der Gattung Chrysanthemum hat fie 
alſo weiter nichts gemein, als die rauſchen⸗ 
den innern Kelchſchuppen; Fruchtboden 
und Saamen entfernen fie davon mehr, als 

dieſes 
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dieſes fie naͤhern kann. Kelch und Saa⸗ 
men aber entfernen fie auch ebenfalls von 
den Gattungen Anthemis und Puphthal, 
mum, ſo daß fie mit hinreichenden Grin; 
den eine eigene Gattung bilden kann. 

Cistus canariegsis, Jacq, . 

. enn 

— guttatus. ‘u; 

— \'halimifolius. I. 

— salicifolius. L. 

— serpyllifolius. L. 

Clematis calycina, Ait. 
Merkwuͤrdig ſind doch bei dieſer und der 
Clematis cirrhosa die kelchartigen oder ſo⸗ 
genannten Deckblaͤtter. Es ſcheint gleich⸗ 
ſam dieſe Gattung der Atragene naher 
zu bringen. 

Clethra arborea. Ait. 

(litoria ternatea alba. L. 
Dieſe weißblumige Abaͤnderung dieſer ſo 
ſehr ſchoͤnen Pflanze, ſetzt hier allemal 

ungleich 
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ungleich leichter Saamen an, als die blau⸗ 
blumige. 

Cochlearia glastifolia, 

Corchorus capsularis 

Coreopsis formosa, 
Unter dieſem Namen will man einſtwellen 
elne Pflanze anfuͤhren, welche, da ſie bis 
jetzt nur erſt eine Blume gehabt hat, noch 
nicht hinlaͤnglich beſtimmt iſt. Aber dem 
Bau dieſer Blume nach iſt es ein Corcop— 
sis und dann aber auch gewiß das ſchoͤnſte, 
denn die Blumen gleichen in der Größe 
und Farbe der Zinnia elegans ganz. Die 
Blatter find zwei bis dreimal in linienfoͤr⸗ N 

mige Querſtäcke zertheilt und fpigig. 

Coreopsis leueantha. L. 

e parviflora. 9 
Die Blätter find zuſammengeſetzt und li⸗ 
nienfoͤrmig; die Blumen ſehr klein mit ei⸗ 
nem ſparſamen weißen Strahl. i 

Crambe maritima. L. 


Cras- 


> 
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Crassula glomerata, L, 
— dichotama. IL. 
— lactea, Ait, 
— marginalls, Air. 
— perkoliata. I. 
Crataegus tomentosa, IL. 
Crepis alpina. L. 
Crinum bracteatum. Jacq. 
Crotallaria werrucosa. L. 
Crucianella marıtima, I. 
Cynosurus dominghensis, L, 
Pen echinatus. L. 
Cyperus haspan. L. 
Datura arborea, L. 
Dieſe prachtvolle Pflanze bluͤhet hier zum 
erſten Mal nur mit einer einzigen, aber 
doch an die 1s Zoll langen Blume. Sie 
verdient in jeder Sammlung, als etwas 
vorzüglich ſchoͤnes, einen der erſten Platze. 
Duranta Ellisia. L. 


Elaeo- 
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Elaeodendrum orientale. Jaeg. 
Erica cinerea. L,. 
— kucata, Thunb. 
— mar ifolia. All: 
Dieſe ſollte man auf den erſten Anblick für 
nichts weniger als eine Erica halten. 
— pubescens. L. 
— stricta, Wendl, 
— trillora. Wendl, 
Erigeron bonariense. I.. 
Erinus alpinus, L. 
Dieſes Pflaͤnzchen ſollte ſich ſehr gut zu 
Einfaſſungen benutzen laſſen. 
Euphorbia balsamifera. Ait. 
— cdinerascens. Moench. 
— neriifolia. L. 
— ollicinarum. L. 
picta. Jacꝗ. 
pilulifera. L. 


1. 


I 


Fran- 


Frankenia laevis. L. 

Dauert recht gut im Freien aus. 
Fumaria cucullaria. L. 
Galega ochroleuca. Jacg» 
Genista linifolia. L. 

— S ibirica. L. 
Geropogon glabrum. L 
Gladiolus marianus. Jacdh 

Iſt ſehr ſthoͤn. 
Gnaphalivum undulatum. L. 
Gorteria squarrosa. L. 
Hedysarum hamatım, 

So nennen wir hier ein wahrſcheinlich 

neues Hedysarum, welches unter dem 

Trivialnamen tortuosum ausgefaͤet ward. 

Die weitlaͤuſtigere Beſchreibung aber wird 

hinlänglich zeigen, daß es von dieſem ſehk 

verſchieden iſt. Hamatum hat mau es 
wegen der hackenfoͤrmigen Haare, womit 
die ganze Pflanze bedeckt iſt, benannt. 


Das ehemalige Linneiſche Hedysarum ha- 
matum 
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matum ſteht jetzt unter der Gattung Aylo- 
santhes, und kann mit dieſem nicht ver⸗ 
wechſelt werden. 

Tota planta dense hamato - villosa. Cau- 
lis erectus, teres, angulatus. Folia ter- 
nata: foliolis ovatis, integerrimis, acu- 
tiusculis, mucronatis. Stipulae oblon- 
gae, acuminatae Stipulae foliolorum 
subulatae. Paniculae terminales, erecti. 
Pedunculi gemini, uniflori. Bracteae 
lineares. Flores parvi, viride caerules- 
centes. i 

Hedysarum paniculatum. L. 

Helianthus dodecapetalus. Jacq. 

Hermannia praemorsa. Wendl. 

— scordifolia. Jacꝗ. 
Hibiscus hastatus. Thunb. 
— laevis. Scop. 
Dieſe Art, welche man hier ſonſt unter dem 
Namen H. Aoridanus führte, dauert ſehr 
gut im Freien aus; nur koͤmmt er daſelbſt 


nie zu ſeiner ſchoͤnen Bluͤthe. 
Hibis- 
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Hibiscus Rosa sinensis simplex, 
Dieſe Art iſt in Ruͤckſicht der Schoͤnhelt 
der Blume der gefüllten vorzuziehen. 
Hieracium villosum. L. 
Hortensia mutabilis. Juss. 
Dieſer ſehr ſchoͤne Strauch hat dieſes Jabr 
mit einer vorzuͤglichen, ſehr lange währen: 
den Pracht gebluͤhet. 
Hyoseris hedypnois. L. 
— rhagädioloides, L. 
— cscabra. L. 
Hypericum elatum. Ait. 
— foliosum. Alit⸗ 
Iberis gibraltarica. L. 
Illecebrum capitatum. L. 
Inula suaveolens. Jacg. 
— uudulata. L. 
Iusticia formosa. Wendl. 
— lithospermifolia. Jacg: 
Sieht der J. peruviana ſehr ahnlich. 


Iusticic 
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Iusticia superba. Jacg. 


IE auf alle Güde die fehönfe hier bekannte 
Art; und da mir keine Beſchreibung der⸗ 
ſelben bekannt iſt, ſo will ich hier einen 
Entwurf derſelben verſuchen. 


Caulis suffruticosus, erectus, teres gla- 


ber, ramosus: rami Aliformi, oppositi, 


laxi. Folia opposita, patentia, betiola- 
ta; lineari-oblonga, attenuata, acuta, in- 
tegerrima, uninet via, venosa, plaua, gla- 


bra; superiora sensim minora sessilia, 


lineares; 2. poll. lon. et 3-4. lin. lat. 
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Flores in àxillis tamulorum terminales, 
solitarii s: oppösiti, subsessiles, speciosi, 
coccinei, 1 poll. len. Bravteae binae 
oppositae, erectae, calyce longiores, linea- 
res, deniduae. Cal. 5-Sdus, extus pu- 
bescens: laciniis linearibus,  mucronatis, 
Cor. tubulosa, bilabiata: Tubus flifor- 
mis, extus pubescens; pars intra calycem 
glaber inflatus. Labium superius li- 
nearl- oblongum, A ae, emarginatum, 


rellexum; 
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rellexum; inferius 3-Adum: laciniis 
aequalibus, oblongo -linearibus, obtusis, 
nec emarginatis, rellexiusculis. Sta- 
mina 2. ad incisuras labii inferioris, in- 
serta; lougitudine fere corollae; Anth. 
pildae, versalites: laciniis inaequalibus, 
ı locularibus. Germ. oblongum, gla- 
brum. Styl. klilormis longitudine stami« 


num, Stig. simplex, obtusum. 
Kaempkeria Galanga. L. 
Kyllingia triceps. L: suppl, 
Lactuca quercifolia. . 
— perennis. L. 


Lagoecia cumindides, L., 
Ein merkwͤrdiges Beiſpiel des Uebergangs 
aus einer Pflanzenfamilie in die andere; 
man wuͤrde ſie dem erſten Anſehen nach fuͤr 
eine Doldenpflanze halten. 

Lantana radula. Swarz. 

Laurus borbonia. L. 


Lavatera maritima. L. 


S Lava- Ä 
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Lavatera trilobas, © Jacg.ı 4 
Lapsana rhagadiolus. L.. 
— stellata. L. 1 


Leonurus erispus. Murray. 


Lithospermum purpuro- caeruleum. 


Lobelia longillora. L. 
Lysimachia thyrsiflora. ER 
Madia RM Gay.? 
Mahernia glabrata. L. suppl. 
Manulea tomentosa. L. 
Massonia latifolia. L. suppl. 


Medicagines. 


L. 


Von dleſer Gattung haben dieſes Jahr ei⸗ 
nige vierzig Arten, welche groͤßtentheils un⸗ 
ter Medicaga polymorpha gerechnet wer⸗ 
den, gebluͤht. Wegen des Sonderbaren 
der Früchte verdienen fie, ihres ubrigen ge⸗ 
meinen Anſehens ohngeachtet, viel Auf⸗ 


merkſamkeit. 
Melaleuca citrina. Wendl 


. linearis. Wendl. 


Zwei 
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Zwei ſehr fchäne Neuhollaͤndiſche Straͤucher, 
welche im Ganzen ſehr viel aͤhnliches mit 
einander haben. 2 

Mesembryanthemum deflexum. Ait. 
Dieſe, fonft unter dem Namen M. tenui- 
folium hier befindliche Zaſerblume über: 
trifft in Abſicht des brennenden Roths der 
Blumen alle andere hier bekannte Arten. 

Messerschmidia fruticosa angustilolia. L. 

4 — — latifolia. 
Dieſe beiden, hier aus Saamen gefallenen 
Abaͤnderungen, ſind ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel, welche Behutſamkeit dazu gehoͤrt, 
neue Arten zu beſtimmen. Die erſſere Ab: 
änderung hat gleich breite, öfters über vier 
bis fuͤnf Zoll lange Blaͤtter, da hingegen 
die zweite Abänderung eirund laͤnglichte, 
an der Grundſlaͤche herzfoͤrmige Blätter 
hat, welche kaum zwei Zoll lang, dabei 
aber drei bis viermal breiter als die 
der erſtern find. Würde hier nicht auch 
der geuͤbteſte Botaniker, wenn er jede be⸗ 

N ſondern 
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ſonders und von verſchiedenen Orten in ſei⸗ 
ne Sammlung, bekäme, ſie nicht fuͤr zwei 
ganz verſchieden Pfanzen halten? 


Sollte nicht auf dieſem Wege ſchon ſo 
manche neue Ark die ſo große Summe des 
Mfanzenreichs vermehrt haben? Und wa⸗ 
re es vielleicht nicht ſicherer, wenn man die 
der Veränderung o ſehr unterworfen ne Blatt⸗ 
form, ſo wie auch noch mehr dergleichen 
dußere Theile der Pflanzen bei Beſtimmung 
der Arten, fo viel als möglich vermiede, 
und dafür lieber zu den Abweichungen der 

VBluͤthentheile feine Zuflucht nahme, welche 
in jeber Gattung, ſie ſei auch noch ſo groß, 
wenigſtens nach meinen Beobachtungen, 

hinlangzichen Stoff darbieten würde? und 
blühende Exemplare muß man doch auch alles 
zeit zu jeder einzelnen Artbeſtimmung haben. 


Uebrigens ißt dieſer ſchöne Strauch, 

i wegen des angenehmen Vanillengeruchs der 
Bluͤthen, welche überdieß ſehr lange maß? 
ren, far die Gloshäuſer ſehr zu empfehlen. 


Mimosa 


10 
I 


Mimosa tortuosa. 1 
Hat ſehr viel Aehnlichkeit mit At. virgata, 
Melothria pendula. L. 
Mimulus ringens. er 
— viscosus. Wendl. 
Nicetiana pusilla, Se | 
Oenothera uoctutma. Jacg. 
— pumila, L. 
— PAP as. 3 
— tetraptera. ' INTEL 
Eine ſehr fihöne Pfanze, welche wahrſchein⸗ 5 
lich mit der Jacguiniſchen g. nocturna- 
eine und dieselbe Ilanze it. Sie blüht 
bloß des Nachts, mit ſehr große, wfißen 
Blumen, welche ſich, fo bald der Tag an⸗ 
bricht, ſchlleßen, und eine roſenrothe Farbe 
annehmen. Auch ſelbſt, wenn man ſie 
beim Dunkel abſchneidet und einlegt, um 
ſie zu trocknen, nehmen ſie dieſes Roth an. 


Ononis crispa. L. 


ö 


Onosma 
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Onosma simplicissima. L. 


Ein ſehr ſchoͤnes Gibtelfches ee 
wachs. 
Ornichopus scorpioides, N 
Oxalis sessilifolia, L. 
Oxybaphus viscosus. L. Herit. 
Mit dem größten Recht hat man dieſe 
Pflanze zu einer neuen Gattung erhoben; 
ohnerachtet fie der ſonſt fo genau beobach⸗ 
tende Cavanilles zur Gattung Mirabilis 
rechnet. 
Passerina lateriflor W endl. 
Passiflora Welt. E. 
=. quadrangularis. I: 
Beides fehöne Bilanzen, deren wohlrlechen⸗ 
de Blumen an Groͤße die der P. caerulea 
uͤbertreſſen. Erſtere hat ſehr ſchöne reife 
Fruͤchte angeſetzt, aus deren Saamen be⸗ 
reits viel junge Pflanzen erzogen worden 
find. Letztere erfordert ein gewiſſes betraͤcht⸗ 


liches Alter, ehe ſie ihre ſo ſchoͤnen Blu⸗ 
men 
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men hervorbringt; und bluͤhet auch dann 
nicht ſo leicht, wenn man ſie nicht dicht 
hinter dem Glaſe wegzieht. 

Phvonia aristata. Gar. 

Pelargonium althaeoides. L' Herit. 
— angulosum. UL Herit. 


— balsameum. . Jacq. 


a, bulbasum. Jacg. 

— bullarum. Jag. 

— fucatum. Jacq. 

SH hermanniae lolium. L' Herit. 


. tomentosum. Cav. 


an triphyllum. Cav. 
— zonale album. Wendl. 


Dieſe Abänderung iſt ſehr von dem eigent; 
lichen P. zonale verſchieden, hat, ſich auch 
hier durch Saamen in feinen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten erhalten; iſt alſo eigentlich eine 
für ſich feloß beſtehende Art. 
\hrlica paniculata. Wild. 
— pubescens. Ait. 


Pbyl- 
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Phyllanthus niruri. L. 


Phytolacca abyssinica. Holm. 


— dodecandra. L' Herit. 


Piper blandum, Swz. 


clusiaefolium, Jacq. 


reflexum, Ait. 


Plantago crassifolia. Wild. 


Poinciana pulcherrima. L. 


Schon ſeit mehrern Jahren hat man ſich 
hier Mühe gegeben, die aus Saamen gezo⸗ 
genen Pflanzen dieſer Art zur Bluͤthe zu 
bringen, aber immer vergeblich; denn alle⸗ 


mal tödete der Winter die zarten Pflaͤnz⸗ 


chen. Und ahnliche Klagen hört man von 
Mehrern, welche ſie erzogen haben. Es 
giebt daher einen ganz beſonderen Vor⸗ 
theil in ihrer Cultur, welchen man aber 
hier nicht hat finden koͤnnen, denn die 
heuer bluͤhende Pflanze war bereits ſehr 
ſtark, als fie hierher kam. Es verdient 
aber, daß man alle Aufmerkſamkeit au 
dieſe fo vorzuͤglich ſchoͤne Blume wendet. 
! Pol 
» 


1 
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Pollichia campestris. Ait. 
Polygala chamaebuxus. E. 
Potentilla intermedia. L. 
— multifida. L. 
er rupestris. In 
Prenanthes viminea, L., 
Merkivürdig ik diefer ſchoͤne Syngeniſt auch 
vorzüglich deswegen, weil man ihn zu den 
Pflanzen der Saͤchſiſchen Flora rechnen 
darf. Zuerſt fand ihn der Herr Paſtor 
Maucke zu Brockwitz bei Meißen auf einem 
Berge, die Poßel genannt; nach ihm ſah 
auch ich fie an gleichein Orte, und in einis 
ger Zeit darauf an eh Felſen bel dem 
Schloſſe Weßenſtein. us, 
Pyrola secunda. L. b N 
— umbellata. L. 
— Unillora. ,. 
Psoralea bracteata. Ait. 
Pyrus hybrida. Wild: ie 
Reseda phyterma. 
Reseda 
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Reseda undata. 
Rhapis Habelliformis. .Swz, 
Rheum tartarıcum. L. 
Rhus viminale, Ait, 
Royena lucida. L. 

— myrtifolia. Ait. 
Rubia fruticosa. . 
Ruyllingia im Euro Ehrh. ‘ 
Salvia panicnlara. L. 1 50 

— Pseudöccotinea. asg. 

Santolina ‚maritima. Jacg. 
Schkuhria. nee Roth RR 


Srorsgnera. wuuricata: 4 Si 
Eine neue, aus Aragonien hatmmende Art. 
Serophularia peregriua. L. 
Secale prostratum. Pall. 
Sedum dasyphyllum. Ehrh. 
Sempervivum glutinosum. Kit. 
Eine ſehr ſchoͤne Pflanze. 


Sideritis perfoliata. L. 


Si- 


Sideroxyllum melanophleum. 5 L. 
Sigapus Allioni. Jacg. 
Smilax tamnoides. L. 
Solanum corymbosum. Jacques 
— KRacknitzii. 
Dieſe ſehr ſchoͤne neve Art dieſer Gattung 
it hier aus Saamen von Sierra Leonis 
erzogen worden. 8 
In ihrer Benennung hat man das An⸗ 
denken des, hier für die Naturgeſchichte ſich 
ſehr verdient gemachten, Herrn Hausmar⸗ 
ſchalls Freiherrn zu Racknit zu Mie 
geſucht. 
Beſchreibung und Differenz find ſol⸗ 
gende: 
S. eaule fruticoso tereti aculeato, foliis 
sinuato - pinnatiſidis utrinque tomentosis 


aculeatis, laciuiis suboppositis acutis. 


Sie gehört alfo in der neuen Ausgabe der 
Species plantarum durch Willdenow zwi⸗ 
ſchen No. 63. und 64. 


7 Veſchrei⸗ 


Beſchrelbung. 

Suffrutex achleatissimus, inodorus. 
Caulis erectus, teres, subramasus, flavo 
virens, tomentosus, aculeatus; aculei 
numerosissimi, subulati, recti, reflexi, lu- 
.„teo-stratninei, Iin. 6. et ultra longi. Ra- 
mi lugura et ‚caaterig partibus caulem ae- 
quantes. Folia alterna, patentissima, 
petiglata, oblonga, acuta, basi inaequalia, 
utrimque tomentosa, ‚sinyata - pinnatilida: 
laciniis suboppositis alternisue, (J. paria) 
quasi triangularibus, acutis, rar repan- 
dis, integertimis: Sinubus coarctatis, 
elevatis; uninervia, venosa: .nervis Ve- 
nisque utrinque prominentibus tomento- 
sis: Costa utrinque aculeata, supra ferru- 
gineo -tomentosa: aculeis brevibus, ere- 
ctis. sparsis, raro uno alterove minimo in 
venis; uncias 5 longa et 25 lata. Pe- 
tioli täretes, aculeati, tomentosi, unc. 
11 longi. Racemi simplices, subop- 
positifoli , pauciflori, subsessiles. Pe- 
i dunculi 
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dunculs alterai, uniflori, tomentosi, iner“ 
mes. Flores speciosi, purpureo - viola- 
cei, 810 Un. lat. ante et post llorescen- 
tam nutantes. Calyx tomentosus, raro 
aculeatus: Jacinüis patentibus, acumina- 
sis, Corolla rotata, plicata, fundo 7 K 
tea, extus partim tomentosa. Stamina lu- 
tea, Germen oblongum, glabrum. Sty- 
lus villosus, superue glaber, staminibus 
longior. Stigma obtusum. 
Sonchus plumieri. L. 
Sophora juncea, Wendl. 
Spartium sphacrocarpum. L. 
Statice. cordata. L. 
— Sinuata. 4. 1 
— cgpeciosa. L. 
Stroemia pentaphylla. 
Iſt Linneg Cleome partaphylla, welche 
Borckhauſen zu einer neuen Gattung unter 
dem Namen Pedicellaria pentapbylla erho- 
ben hat. 
Teu: 


236. 


Tagetes minuta, L. 
Tanacetum flabellifolium. L' Herit. 
Teuckium canadense L. 
Thlaspi saxatile. L. 
Tournefortia oymosa. L. 
Trianthema W L. 
Trigonella platycarpos, IL. 
Tripsacum hermaphroditum. L. 
Tulipa persica. Jacꝗ 
Eine ſehr ſchoͤne Art. 
Ursinia paleacea. Moench. 
— repens. 
Iſt Arctotis repens Ehrh. 
Verbena triphylla. L’Herig 
Verdient wegen des angenehmen Citronen⸗ 
geruchs der Blätter ſehr geſchaͤtzt zu wer⸗ 
den. 5 ? 


Viburnum dentatum. IL. 


Ximenesia encelioides. : Cav, 


Da 
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| Da es verſchiedene Liebhaber der fo ſonderbar 
und schön gebildeten Farrenkräuter giebt, wel⸗ 
che, ſo wie es auch hier der Fall iſt, gern ihre 
Sammlung vermehrt ſaͤhen, dieſe Pflanzen 
aber in den mehreſten Gaͤrten ziemlich ſelten 
ſind, ſo zeige ich anbei auch gleich die hier 
jahrlich bluͤhenden Pflanzen dieſer Fami⸗ 
lie an. 


Aspleniuni germanicum, Hof:m. 


— Rutamuraria. L 
108 — Scolopendrium. L. 
— — daedaleum. 


— septentrionale. Hoffm. 

— trichomanoides L. 
Blechnum e 2 
Caenopteris canariensis. Wild. 
Onoclea sensibilis. L. 

— Spicent. BHoffm. 


— Southiopteris, Hollm. 


Ophie 
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Ophioglossum vulgatum. L. 
Osmunda dunaria. L. 
Polypodium antbriscifolium, Hoffa. 
— adureum. I. 
— bulbiferum. L. 
— Callipteris. Ehrh. 


— cristatum. L. 

— c0pnapifolium. Ho ffm. 
— deutatum. Hoffm. 

— dilatatum. Hoffm. 


—— Dryopteris. L. 
— Filix femina. L. 
* — mas. IL. 


— fragile. L. 


— incisum. Hoffm. 
— molle. Hoffm. d 
— Oreopteris, Hoflm. 
— patens. Swz. 

— Phegopteris. Li 


Polypo- 


299 


Poly podium phymatodes. L. 
— -rigidum. Holfm. 
* tanacetifolium. Hoffm. 


2 Thelypteris. 15 


— trıidum,. Hoffn; 
— vulgare. L. 


Pleris aquilina. L. 
— longifolia. L. 


— serruläta. L. 


Verzeichniß der Pflanzen, 
welche 
im Churfuͤrſtl. Großen Garten 
zu Dresden 
beim 
Herrn Hofgaͤrtner Huͤbler 
von 
1797. bis 1798. zum erſten Mal 
gebluͤhet haben. 


Achyranches repens. 
Acer laciniatum, iſt A. Platanoides. var. 5. 
Aiton. 
— petsylyvanicam. L. 
Aeschynomene indica. L. 
Althaez 


iu nr Er ee ar 


Althaea bonariensis. Gav; 


Anagyris foetida. L. 


Anthospermum aethiopicum. 15 


Anthyllis vulneraria. L., A: purpur. 


Arctotis acaulis. L. 


— 


— 


— 


angustilolia. L. 
u 

eineraria: 
paleacea L. 


rosea. Dieſe ſchoͤne Art zeichnet ſich 


beſonders durch ihre anſehnlichen rothen 
Blumen aus, welche bisweilen ſogar purs 
purſarben find. Sie iſt um deſto auffallen⸗ 
der, da alle blsher bekannte Arten dieſes 
Geſchlechts gelbe oder weiße Blumen brin⸗ 
gen. Sſe laͤßt ſich im Orangenhauſe gut 
uͤberwintern, nur muß man ſie ſo viel moͤg⸗ 
lich aus Licht bringen, und im Sommer 
vor der Sonnenhitze und allzuvieler Feuch⸗ 
tigkeit verwahren. 


Aster cinerarla. Jacꝗ. 


— crinitus. L. 


Aster 
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Aster dtvaricatus. L. 

— junceus. Ait. 

— puniceus. L. 

— salieifolius. Ait. 

— virgatus, iſt pendulus. XIII. 

Astragalus onobrychis. * Dieſes Standen⸗ 
gewachs hat einen halbgeſtreckten Stengel, 
und iſt wegen ſeiner großen purpurblauen, 

in Aehren wachſenden, Blumen gewiß ei⸗ 
nes der ſchoͤnſten feiner Gattung. Sie 
wächſt in Oeſtreich zwar wild, iſt aber dem⸗ 
ohngeachtet bei uns noch ſelten. 

Boerhavia hirsuta. L. 

Bryonia palmata. L. 

Briza Eragrostis. L. 

Campanula pulla. L. 

Chrysantbemum indicum. L. Keine der an⸗ 
dern hier bis jetzt bekannten Arten dieſer 
Gattung gleichet dieſer an Schoͤnheit. Sie 
bildet einen über 3 Schuh hohen Strauch. 

Die öfters reichlich 3 Zoll im Durchſchnitt 
halten⸗ 


293 


haltenden, ganz gefuͤllten Blumen, womit 
die Pflanze faſt uͤberhaͤuft iſt, geben ihr ein 
praͤchtiges Anſehen. Ueberdieß wird ihr 
Werth noch dadurch erhoͤhet, daß ſie in 
der Mitte des Winters bluͤhet, zu einer 
Zeit, wo jede Blume doppelt willkommen 
iſt. Ihre Vermehrung kann theils durch 
die Wurzel, theils durch Stecklinge in 
großer Menge geſchehen. 

Cistus canus. L. 

— polifolius. L. 

Cleome pentaphylia. L. 

— mie . 

Conxallaria japonica. Thunb. 

Crassula umbellata. Der Wuchs dieſer Pflan⸗ 
ze iſt ganz beſonders: ſie treibt aus ihrer 
knollichen Wurzel einen, in der Staͤrke eines 
ſchwachen Federkiels, gegen 4 Zoll hohen, blaß— 
rothen, etwas durchſichtigen, runden Sten⸗ 
gel, welcher in Geſtalt eines Sonnenſchiems 
nur ein gewoͤlbtes, glattes, fleiſchiges, auf 
der untern Seite dunkel purpurfarbiges 

Blatt 
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Glatt trägt, welches aim Rande zuweilen 
etwas gekerbt und unterwaͤrts eingerollt iſt. 
Aus der Mitte dieſes Blattes, uͤber dem 
Schafte, ſteiget ein ohngefaͤhr 3 Zoll langer 
ſchwacher Blumenſtengel, deſſen oberer Theil 
eine 13 Zoll lange Blumentraube bildet. 
Die kleinen, weißen fuͤnſblaͤttrichen Blu⸗ 
men, deren lanzetfoͤrmig eirunde, Zuges 
ſpitzte Kronenblaͤtter, wenn ſie voͤllig aufge⸗ 
bluͤhet, zuruͤckgerollt find, ſtehen zu 3 bis 3 
auf kurzen Stielchen, zwei und dreifach 
uͤber einander, beinahe quirlfoͤrmig um den 
Stengel: die obere Spitze bildet eine ein⸗ 
ſache Dolde. Die Pflanze iſt über der Er⸗ 
de vergaͤnglich; fie koͤmmt zu Anfang des 
Winters zum Vorſchein, bluͤhet ohngefaͤhr 
im Februar und gehet bald darauf wieder 

dbiurück. Saamen hat fie nicht angeſetzt. 

Crataegus acerifolius, iſt C. cordatus. Ait. 

Crepis coronopifolia. f 

— alpina. L. 
— pulchra. L. \ 


Crotax 
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Crotalaria verrucosa. L. 

Cynoglossum cheyrifolium. L. Koͤmmt we⸗ 
gen der laͤngern Blumenkrone als der Kelch, 
und der lanzetfoͤrmigen auf beiden Seiten 

mit ſilberweißen Haaren beſetzten Blättern 
mit der Bſchreibung des Linne uͤberein: 
allein die Blumenkrone iſt nicht weiß und 
mit purpurrothen Adern gezeichnet, ſondern 
kupferroth. 

Cynosurus aureus. L. 


2 divaricatus. Thunb. 


— — domingensis L. 
— cechinatus. L. 
— indicus. L. 


Cyperus Haspan. L. 

— alternifolius. L. 
Dichondra ie Swarz. 
Echium strigosum. 

z 
Eclipta prostrata. L. 
Ellisia Nyctelea. L. 


Fraxi- 
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Fraxinus paniculata. Es iſt beſonders, daß 
dieſer Daum, welcher nur erſt drei Jahr 
alt, und bis ſechs Schub hoch it, ſchon in 
großer Menge gebluͤhet hat. Sein Anſe⸗ 
hen war vortreflich, faſt jeder Zweig brach⸗ 
te an der Spitze zwei bis drei große Bluͤ⸗ 
fthenbuͤſchel. . 
Geranium acerilolium. L. Herit, 
— RE RER Jacq. 
— fuscatum. Jacqꝗ: 
— ino I. 
— scabrum. . > 
— lacerum. 
Gleditschia triacanthos, L. Hat einige Fruͤch⸗ 
te angeſetzt. 5 
Glycina bituminosa., 
Gnaphalium ericoides, E. 
Hamellia cbrisantha, g Swarz. 
Hermannia candicans. Ait. 
— latifolia, 
rotundifolia. 


Her- 
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Hermannia scabra. Car, 

— trifurcata. L. Dieſe Art zeich⸗ 
net ſich durch ihre groͤßern, glockenfoͤrmi⸗ 
gen, dunkel roſenrothen und mehr geoͤffne⸗ 
ten Blumen vor den ubrigen befonders aus. 
Nach Linn. ſollten die Blumen blau ſeyn; 
ſie werden aber erſt beim Verbluͤhen mehr 
blauroth. N 

Hieracium porrifolium. L. 

Holcus Durra, Forsk, 

inulasensifolia. L. 

Kyllinga triceps, L. 

Lachenalia pendula. Jacꝗ. 

— tigrina, Jacq. 

Lopezia mexicana. Jacq. 

Lysimachia Ephemerum, L, 

Moluggo verticillata, L. 

Myrsine africaua. JL. 

Nepeta Nepetella. L. Eine beſonders zier⸗ 
liche Pflanze, deren ſchoͤnblaue, mit Purpurs 
flecken gezeichnete Blumen einen s bis 6 

Zoll 
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Zoll langen, lockern Strauß bilden, und 
ihre lanzetfoͤrmigen, der Laͤnge nach faſt | 
zuſammengelegten, weißlichen Blätter, des 
ren Zähne durch ſcharſwinklichte Buchten 
oder Falten deutlich von einander abgeſon⸗ 
dert werden, geben dieſem kleinen Strauch, 
deſſen ganze Höhe ohngefaͤhr 10 bis 11 Zoll 
betraͤgt, ein ganz eignes, zierliches Anſe⸗ 
hen. Die Vermehrung geſchieht häufig 

durch Saamen. 


Nigella bispanica.. L. Die Blumen, welche 
durch ihr vortreſliches Blau die N. damas- 
cena weit uͤbertreffen, ſind auch groͤßer, 
breitblaͤttriger, nie gefüllt, und haben zehn 

Staubwege, weiche nebſt den Staubfaͤden 
dunkel purpur ſind. Die Blaͤttchen der 

5 Honigbehaͤltniſſe ſind, wie bei N. arvensis, 
mit gelben und purpurfarbigen Querſtrei⸗ 
fen gezeichnet; ihre in ſchmale Querſtuͤcke 
vielmal getheilten Blaͤtter ſind mehr ruͤck⸗ 
waͤrts gerolt. Sie iſt, wie die andern 
Arten, ein Sommergewaͤchs, verdient aber 
wegen 


299 


wegen ihres ſchoͤnen Baues, Mir Farbe 
und Groͤße der Blumen beſondere Bemer⸗ 
kung. Man hat bei ihrer Vehandlung 
ſie hauptſaͤchlich vor vieler Feuchtigkeit zu 
bewahren. | 
Ornithogalum aurantiacum. Jacq, Iſt we⸗ 
gen ihrer großblumigen, orangengelben, 
faſt ſeurigen Blumentraube die praͤchtigſte. 
Othonna crassifolia, L. 
Papaver nudicaulis. L. Iſt perennirend, und 
treibt 1 bis 11 Schuh hohe einfache Blüͤ⸗ 
thenſtengel, mit ſchwefelgelben Blumen. 
5 sinensis. Thunb, 5 
Phylyca paniculara, Wilden, 8 
Physalis barbadensis, Jacq. 
—  solanifolia. 
Plantago crassifolia, Roth, {ft P. crassa, Wild. 
— exigua, Murray, iſt P. pumilia bet 
Wild. 
— virginiana, L. 
Potentilla rupestris-. L. 


Prinos 


Prinos verticillata. L. mas. et fem. 
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Prunella grandiflora, Roth. a | 
— laciniata. L. Hat blaßgelbe Blu⸗ 
men. g 

Psorälea aunua, Thunb. 

— bracteata. L. Die an den Enden 
der Zweige, aufrecht ſtehenden, eirunden, 
gedraͤngten, koͤpfigen, vorzuͤglich ſchoͤnen 
blauen Blumenbuͤſchel, an denen die ganz 
weißen Unterlippen der Blumen ſich be—⸗ 
ſonders auszeichnen, geben dieſer Pflanze 
unter den uͤbrigen Arten dieſer Gattung 
einen Vorzug. i 

Salvia abyssinica. Jacq. 

— Horminum. L. 

— nemerosa. L. 

— pomifera.‘ I. Die Pflanze, welche 
ſich unter dieſem Namen hier befindet, iſt 
ein ohngefaͤhr 3 bis 6 Jahr altes und 4 
Schuh hohes Bäumchen, deſſen eirunde 
Blätter am Rande Kraußenartig gefaltet 

ſind. 
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ſind. Sie hat, ohngeachtet ihres Alters, 
dieſes Jahr zuerſt gebluͤhet. Ihre Blus 
menriſpe koͤmmt ganz mit S. oflieinalis 
überein, außer daß die Blumen mehr blaß— 
blau, und die Kelche nicht gefaͤrbt find, 
Doch ſcheint es nicht ganz die wahre 
S. pomik. Linn. zu ſeyn, indem die Zah: 
ne des Kelchs nicht ſtumpf, ſondern eben 
fo ſpitz wie bei S. oklic. find, welches doch 
eigentlich der entſcheidende Charakter ſeyn 
ſoll. 

Salvia spinosa, L. 

— thymiflorus. 

Scilla bifolia. L. 

Scutellavia albida. L. 

Senecio rigidus. Li 


—  trillorus. L. 


Sesanum orientale. L. Dieſe Pflanze wird 
in Aegypten, Jamaica, Arabien, China, 
Japan und Java, wegen der vielfaͤltigen 
Nutzbarkeit und des Oels ihrer Saamen, 

beſon⸗ 
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beſonders geſchatzt und haufig angebaut, 
woſelbſt man ſie theils zum Backen, Bren⸗ 
nen, und zur Arzenei anwendet. Sie iſt 
ein Sommergewaͤchs, und ſcheint nur bei 
warmer Witterung bei uns im Freien 

ö ſortzukommen. 

Sida periplocifolla. L. 

triloba. Cay, 
ng. triquetra. L. a 
— urens. L. Die Beſchreibung des Lin⸗ 
ne ſtimmt nicht ganz mlt gegenwaͤrtiger, 
unter dieſem Namen erhaltenen Pflanze 
überein, ob ſchon die an Stengel, Blu⸗ 
menſtielen und Kelchen etwas einzeln ſte⸗ 
hende, lange, an den Blättern aber dichte⸗ 
re, kurze und mehr llegende, ſtelfborſtige 
Begleitung ihr ganz das Anſehen des 
Brennens giebt, ſo kann man doch zu kei⸗ 
ner Zelt durch Beruͤhrung etwas empfin⸗ 
den. Der zweite Charakter binn. mit auf 
der Spitze des Stammes ſtehenden, viel⸗ 
blumigen, in einen Kopf zuſammenge⸗ 

bräne: » 
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drängten Blumenſtielen, koͤmmt ihr eben⸗ 
falls nicht gleich, da bei dieſer die bis 
14 Zoll langen Vlumenſtiele von unten 
auf durchgehends in den Blattwinkeln ein⸗ 
zeln, aber ſelten gepaart ſtehen. Uebrigens 
ſind ihre Blätter wie bei S. urens Linn. 
herzfoͤrmig fägenartig gezahnt, und bie 
Frucht und Blattſtiele dunkel purpurfarbig. 
Der beſondere regelmäßige Schlaf dieſer 
Pflanze, welcher bei den uͤbrigen Arten 
nicht ſo deutlich zu bemerken iſt, macht ſie 
merkwürdig. Die Richtung der 1 bis 
1 Zoll langen Blattſtiele iſt unveraͤnder⸗ 
lich, am untern Theil des Stengels ganz 
horizontal, doch nach der Spitze zu immee 
aufrechter. Die Richtung der Blaͤtter, 
welche ohngefaͤhr 1 bis 12 Zoll Länge has 
ben, iſt etwas gewendet, fait ſenkrecht bins 
gend; die dem untern Theil des Stengels 
ſich nähernden aber mehr horizontal vom 
Stamme abwaͤrts geſtreckt. Alle Blaͤtter 
bewegen ſich bei Näherung der Abendſtun⸗ 

8 b den 
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den nach dem Stamme unterwaͤrts zuruck, 
und ſchließen endlich ganz an den Blatt- 
ſtiel an. Dieſe wagerechte Richtung der 
Blatter, deren untere Flaͤchen weißlichgruͤn 
und nun nach oben gekehrt ſind, geben der f 
Pflanze ein ſeltnes Anſehen; fie verandert 
ſich aber nach Sonnenaufgang bald, und 


ſtrecket ſich e nach ihrer erſten Lage 
aus. 


Sida urticifolia. 

Sideritis elegans. Murray. 
Silene antirrhina. L. 

Spartium monospermum. L. 
Spermacoce tenuior. L. 
Statice coronata. 

Teucrium campanulatum. 70 
Theligonum Cynocrambe, Li 
Thymus alpinus. L. 
Trifolium rubens. L. 


— subterraneum. L. 


Verbas 


350 
Verbascum phoeniceum. L. 
Veronica hybrida. L. 


2 humillima, iſt V. tenella. Wild. 


— incana,‘ L. 
BAER montana. L. 
— pinnata. 17 
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XI. 4 
Verzeichniß | 


einiger Kia 
auslaͤndiſchen Pflanzen, 
welche 


in dem Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Garten 
zu Herrenhauſen 
1798 gebluͤht haben. 


— a nn nn 


A nagyris aphylla. 

Annona africana. 

Banksia dentata. L. 
Besleria mollissima. 
Bignouia capreolata. L. 
Brunsfelsia americana. 1. 
Budleja salicifolla. Jacgq. 


Büttnera 
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Büttnera seabra, L. 


Buphthalmum serisetim. 
Eine ſchoͤne Pfanze, die ſich durch ihr reich⸗ 
liches Bluͤhen ſehr empfiehlt. 

Camellia japonica. 177 
Dieſe Pflanze iſt mit Recht jedem Veſitzer 
eines Glashauſes zu empfehlen, beſonders 
wenn er ihr im Winter einen Platz in ei⸗ 
nem warmen Haufe geben kann, was mit 
50 oder 60 Grad nach Fahrenheit geheizt 

wird. In dieſem Fall hat man das Ver⸗ 

gnügen, fie um Weihnachten blühen zu 
ſehen. Wird fie gehörig gewartet, fo 
ſetzt ſie auch Saamen an, welches hier 
ſchon einige Jahre der Fall war; woraus 
ich erſehen habe, daß die Camellia und 
Thea wöhl nie ein Genus aus machen. 


Carshamua ‚salicifolius, 
Chironia latifolia: 1 
Sie iſt der Ch keatescens ahnlich, aber 


in allem größer und dicker. Den Garten 
liebhabern 
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liebhabern iſt ſie wegen ihrer haͤufigen und 
ſchoͤnen Blumen zu empfehlen. 


Ohrisanthemum indicum. 


Clethra arborea. 


Ericac. Von dieſen haben 108 Sorten gebluͤhet. 
Gorteria? squärrosa. L. 
Hermannia tomentosa. 
FERN candicans. Jacq. 
Jatropha multiſida. 
. Urens. 
— manihat. 
Sie hat eine gelbe glockenfoͤrmige, auswen⸗ 
dig glatte, inwendig wollige Blumenkrone, 
welche größer if als der Kelch. In den 
männlichen Blumen find 18 Staubfaden, 
welche zuſammengewachſen ſind, wovon 
aber 5 beinahe bis an die Baſis geſpalten 
und kurzer als dle übrigen 5 zuſammenge⸗ 
wachſenen find, welcherſo lang als die Blu—⸗ 
menroſe find und mit ihren Beuteln herr 
vorſtehen. Dieſe 10 Staubfaden werden 
| auf 
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auf der Baſis von einem dunkelgelben Nek⸗ 
tarkranz umgeben. — In den weiblichen 
Blumen befinden ſich 5 Staubbeutelloſe 
Staubfaden, welche zwiſchen dem Nektar⸗ 
kranz ſitzen. Der Fruchtknoten iſt laͤnglicht 
und der Griffel einfach mit dreiſpaltig er ge⸗ 
bogener Narbe. 
Ilicium anisatum. 


Justicia formosa, 


— coccinea, a mit ſehr ſchoͤnen Blumen. 

— hicta, 
Laurus camphora. 

Er hat hier ſchon verſchiedene Jahre ge⸗ 
blüht; die Blumen weichen aber mit ihren 
Staubfaden von der Figur, welche Jacg. 
in ſeinen Collect. von L. camphora giebt, 
bei der hieſigen in ſo fern ab, daß unſere 
Blumen auf ihren Staubbeuteln vier Deckel 

haben, die ſich öffnen, dagegen bei Jaquin's 
Figur an dem Staubbeutel zwei Faden 
heraustreten, welche die Staubbeutel ent⸗ 


halten. 
f Mela- 
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Melaleuca pubescens. “Forst. 
— caditrina, eiue ſchoͤne Glashauspflanze. 
— nodosa? 
Mimosa aspera, L. 
Morinda Royoc. 
Murraya exotica, 
Die Blumen haben einen jasminartigen 
lieblichen Geruch. 
Oedera prolifera. L. 
Passiflora murrucuja. 
— punctata. 
— billora. 
En serratifolia, 
—  quadrangularis. 
Pelargonium echinatum, 
Eine der am ſchoͤnſten blühenden Pelarg. 
Polygala Heisteria. ö 
— major. 
9 oppositifolia, 
— — sericea. 


Polygala 
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Polygala Ping 
Pothos cordata. Li 

— lanceolata. L. 6 
Der Blumenſtengel der P. cordata, iſt laͤn⸗ 
ger als die Blaͤtter, die Blumenkolbe z 
auch 3 Fuß lang, 1 Zoll dick, braun, mit 
laͤnglichten rothen Beeren beſetzt, welche 

1, auch 2 Saamenkoͤrner einſchließen. Tre⸗ 
ten die Beere, wenn fie reif ſind, aus der 
Kolbe heraus, ſo haͤngen ſie an einer Na⸗ 
belſchnur, wie der Saame der Magnolia... 

Protea rangilera von Botäny- Bay. 
Dei dieſer Pflanze hat ſich an den Blumen 
ein kleiner Staubfaden gezeigt, welcher an 
der Vaſis des Blatts befeſtiget- und mit 
einem ſtaubloſen Beutel verſehen war. 

— torta. ' \ 
Hat an der Baſis eines 1 0 Blumens 
blatts einen Zahn, welches vermuthen 
laßt, daß es verfrüpelte Staubfaden ſind. 


— mellifera. L. 


Protea 
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Prot ea speciosa angustifolia, 


— imbricata. Thunb, 
Auch bei dieſer finden ſich die vier vers 
kruͤpelten Staubfaden. 

Pulthenea daphnoides. ] 
. spiralifolia. f you Rokany- Dir. 
Rosa bracteata aus China. 
Die Blume iſt weiß, wohlriechend, die 
Blumenblaͤtter herzfoͤrmig, und der Frucht⸗ 
knoten mit gefranzten Deckblaͤttern bedeckt. 
— semperflorens pal lida. 
Solanum vespertilionis. Ait. 
Sophora tomentosa. 
— micropbylla. 
Mit großen gelben Blumen. 
Stapelia revoluta. Masson, 
Urtica era 


Zerumbet speciosa, 


Eine ſchoͤn blühende Pflanze. 
Wendland. 


1 


XII. 
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XII. 
Verzeichniß einiger Pflanzen, 


welche 
im Jahr 1797 
in 
dem Graͤfl. Mittrowskyſchen Garten 
zu Bruͤnn 


geblühet haben. 


Abroma angusta. L. Jacq. hort. 3, tab. I. 

Achillea ligustica. Allion. fl. pedem. tab. 
33. fig. 2. 

— — tanacetifolia. Allion. fl. pedem. tab. 
53. f 1. 

Amorpha pubescens. Willd. 

Arenaria austriaca. L. Jacq. fl. austr. tab. 270. 

— — liniflora, L. Jacq. fl. austr. tab. 445. 

Boerhavia 
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Boerhavia erecta. L. Jacq. hort. 1. tab. 5. 6. 
— — hirsuta. L. Jacq. hort. 1. tab. 7. 
Bromelia humilis, L. Jacq. hort. 1. tab, 60, 
Calceolaria pinnata, L. 


Cacalia villosa. Jacg, ic. pl. rar. tab. 580. 


Die vom Herrn Hofgaͤrtner Seidel, im 
vorigen Bande pag. 205. angeführte Pflan- 
ze iſt nach der Beſchreibung wohl ſicher die 
naͤmliche. Die Blaͤtter wechſeln oͤfters ab, 
und nach der Gmeliniſchen Diagnose iſt 
die Beſtimmung noch ſchwerer. Jacquin 
ſagt 1. c. caule herbaceo; tota villosa et 
asperula; foliis lyratis: inferioribus pe- 
tiolatis, superioribus amplexi caulibus, 
summis lanceolatis, 


Capraria biflora. L. 

Cestrum diurnum. L. 

— — laurifolium, L’Herit, stirp. nov. tab, 
34 

Cheiranthus tricuspidatus, L. 


Chenopodium bengalense. Jac. 


Diele 
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Diefe Pflanze erreicht eine Höhe von 6 bis 
8 Fuß in guter Gartenerde; allein hier 
trägt fie feinen Saamen. Man iſt daher 
genöthiget, einige Pflanzen in Toͤpfe zu 
ſetzen, wo ſie ſparſam wachſen, und reich⸗ 
lich Saamen tragen. 

Chloris radiata. Swarz. 

Chondrilla hieratioides. Roth. Catal, Bor, 

Pag. 101. a 

Chrysanthemum alpinum, L. 

—; fan I. 

Clematis angustifolia, Jacꝗ. hort, . tab, 104. 
C. erecta; foliis pinnatis, recurvis: fo- 
liolis lineari - lanceolatis ; floribus Poly- 
petalis. 

Clematis glauca, Wille. berl. Bann tab, 4» 

fig. 1. a. 6, nt 

Colutea herbacea. L. 

— — perennans. L. 

Beide Arten verdienen von dieſem Ge— 
ſchlecht getrennt zu werden, denn erſtens 
find 
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find ihre Huͤlſen nicht aufgeblaſen (inſa- 
tum) und zweitens oͤffnen ſie ſich nicht an 
der Baſis, ſondern vielmehr an der Spitze. 

Commelina longicaulis. Jacꝗ. ic. rar. tab. 294. 

Conyza saxätilis. Ak 

Corchorus hirtus. L. 

— — siliquosus. L. 

trees, I. 

Cornucopie cuculatum. N. 

Crambe ſiliformis. Jacg. ic. rar. tab. 364. 
C. suffruticosa ; follis inferloribus pinna- 
tis, scabris; pinna extima subrotunda. 
magna. 

Crambe tatarla. L. Bloß als ein Beitrag zu 
Deutſchlands Flora ſetze ich dieſe bei; fie 
wächſt hier in Mähren haufig auf der Naſ⸗ 
ſedlowitzer Heide. 

Cortalaria capensis. Jacq. hort. Zi tab. 64. 
In Linn. syst. veget. ed. 14. unter C. in- 
canescens. ' 

Cucuhalus strictus. Roth. Catalect. Bot. p.50 

Delphi- 
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Delphiniam, urceolutum. Jacꝗq, je. rar. 
tab, 101. 

Duranta Plumieri. L. Jaeg. ic. rar. tab. 502, 

Echium candicans. Jacq. ic. rar. tab. 30. 

Erodium trilobatum, Jacq. ic: rar. tab. 508, 
E. pedunculis multifloris; foliis cordatis, 
subrotundis tripartitis, birsutis, serratiss 

Euphorbia carniolica. L. b 


7 


0 
4 


phora. Murr. Die von Jac- 
quin Icon. pl. rar. tab. 480. abge⸗ 
bildete E. heterophylla iſt E. cyathopho. 
ra, welches Jacquin ſelbſt bei der Diagnose 
berichtiget. 3 


— — tterata. Jacg. ic rar, tab. 48 2. 


— — cvatho 


E. umbella quinquefida; trifida; bifida; 
involucellis ovatis; foliis lanceolatis, sub- 
pilosis, obselete -ferrulatis ; petalis inte- 
gris; radice annua. 


Ferula tingitanad L. 


Geranium argenteum. L. Jacꝗ ic. rar. 


tab. 546. 


OGla- 
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Gladiolus gramineus. L. Jacq. ic. rar, tab. 236. 

G. corolla tubo brevissimo; laciniis sub- 
acmqualibus arlstatis; scapo paniculata. 

Gladiolus iridifolius. Jacq. ic. rar. tab. 234. 
G. corollis infundi buliforwibus: limbi 
lacinüs aequalibus; foliis ensiformibus, 
dictichis, rectis. 

Hieratlum grandiflorum. Allion fl. pedem, nro. 

794. tab. 2g. ſig. 2. 3. 

Iſt H. auri montanum. Schranck fl. bar. 
pag. 332. und H. Sprengerianum Krock 
l. Siles: n. 1294. 

Ipomea bona nox. Nr 

— —— hederacea Jacq. ic. pl. rar. aß 56. 

Schon oft erhielt ich dieſe Pflanze unter 
dem Namen Convolvulus Nil. 1 

— E luteola. Jacq. ic. pl. rar. tab: Ti 
J. foliis cordaris, acuminatis, subangula- 
tis; pedunculis’primum dichotomis, dein 
racemosis. wi Ä 0 

— — Pes trigidis. . 


# 


Ipomea 
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Ipomea Quamoclit. L. 
— — Solanifolia. L. 
— — triloba e bit 
Justicia ciliaris. Li 3 

— — periplocifoha. Jaeg. collect tom. 5 

tab. 7. lig. 2. 

Lantana radula. Swarz. 

Laserpitium archangelica. Jacg. ic. rar. tab. 58 
L. foliolis ovatis lanceolatisque serratis 
hirsutis integris lobatisque. Wullfen. 

Laserpitium pencedanoides. L. Jasg. ic. rar. 

‚tab. 349. 

Medeola asparagoides. L. 

Melianthus minor. L. 

Monarda punctata. L. 

Ornithogalum caudatum. Jacgq: ic. rar. tab. 423. 
O. filamentis tribus basi ovatis, tribus 
lanceolatis; ravemo longissimo; Veli 
lanceolato-linearibus, apice longe subu- 


latis et teretibus. 


4 


paspa- 
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Paspalum racemosum. Jacq. ic. rar. tab. 502. 
P. spiculis numerosis, pedicellatis, in ra- 
cemum elongatum ordinatis. 

Pelargonium balsameum. Jacq. ic. rar. tab. 5 4 5. 

P. umbellis paucifloris; foliis quinque- 
partitis, hirtulis; lobis lanceolatis, · acu- 
tis, incisis, digitulis; caule fruticosa. 

Pelargonium betulinum. L. 


— bicolor. L. 


3 exstipulatum, 44 

— — degnticulatum. Jacꝗ. 
„ hermannifellum, L. 

— — cscabrum. L. 

u — tabulare. L. | 

— — ternatum, Jacq. ic. pl. rar. 


tab, 544 5 


Perilla ocymoides. L. g 


’ 


Plantago crispa. Jacq. collect. 5. tab. 16. 


Prunus cerasifera. Ehrh. 


Psoralea phymatodes. Jacq ic. rar. tab. 565. 
PER 


4215 
P. foliis pinnatis; ſoliolis subtus glandu— 


lose tuberculatis; pedunculis spicatis, 


axillaribus et terminalibus. 


Psoralea tenuifolia. L. 
Rhus viminale, Aiton. 
Ribes cynosbati. L. 

— diacanthum. L. 

— floridum. L’Herit. 

petraeum. 18 

Robinia Halodendron. L. 
Salvia ceratophylloides. L. 

— indica. L. Die vom Herrn Hofgaͤrtner 
Seidel im vorigen Vande pag. 227 ange⸗ 
führte Salvia virgata iſt der Beſchreibung 
nach Salvia indica; denn die Blumen der 
Salvia virgata ſind weiß. 


Scoparia dulcis. L. 
Senecio verbenafolius. Jacq. hort. I. tab. 3. 


Sida atro sanguinea. L. 
— carpinifolia. L. 
— occidentalis. L. 


x Sida 
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Sida palmata. Cavan. Dieſe kommt in der 
Gmeliniſchen Ausgabe des Linneiſchen Na— 
turſpſtems, pag. 1049 zweimal vor. Er: 
ſtens als Sida palmata, und zweitens als 
Sida jatrophoides. Ohngeachtet ſchon 
Aiton in feinem Hort. Kew. II. pag. 443. 
bei der Sida jatrophoides, L' Herit. die 
Sida palmata Cavan. citirt. 


— umbellata. L. 


Spirea ulmifolia. Scop. Die vom Herrn D. 
Willdenow in ſeiner Berliniſchen Baum— 
zucht geaͤußerte Vermuthung, daß vielleicht 

die Spirea media in Schmidts oͤſterreichi⸗ 
ſcher allg. Baumzucht tab. 54. dieſe ſei, 
beftätiget ſich nicht. Die Spirea chamae- 
drifolia tab. 53. iſt die Sp. ulmifolia Scop. 
und die Sp. media, tab. 54. die Sp. cha- 
maedifol. L. 


Strumaria linguaefolia. Jacq. ic. rar. tab. 
356. styli struma cum filamentis conna- 
ta, utrinque acuta, foliis linguaeformi- 
bus. Descriptio. 


Cal. 
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Cal. Spatha bivalvis; valvulis lanceos 


latis, acutis integerrimis, erectis. 


Cor. Setala sex, anguste lanceolata; 
obtusula, aequalia, patentissima, 


superä, 


Stam. Filamentä sex, subulata, ere- 
ctiuscula, longitudine corollae, basi 
connata in unum corpus sex sulcas ’ 
tum, et tria alterna ibidem connata 
cum stylo. Anthera oblonga, in- 


cumbentes. 55 


pist. Germen inferum, subrotundum, 
parvum. Stylus paulo supra basin 
incrassatus, et trisulcato conicus, 
dein ſiliformis erectus, longitudine 
staminum. Stigma triſidum; laciniis 
linearibus, patentissimis. 

Get. Capsula subrotunda, triquestra, 


trilocularis, trıvalvıs. 
Sem. pauca, subrötunda, magna. 


Trades 
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Teucrium betonicofolium. Jacg. 
Toournefortia volubilis. L. 
Tradescantia cristata. IL. \ 
Waltberia indica. Jacg: ic. ran tab. 65. 
Xanthorhiza apiifolia. L' Herit. 


Xanthium virginianum. .‚Schreb. 


Schott. 


XIII. 


Verſuche und Beobachtungen, wie von 
der Lobelia cardinalis, dem Rho- 
dodendron ponticum, der Brome- 
lia ananas, und mehreren andern aus⸗ 
laͤndiſchen Pflanzen, die bei uns keinen 
oder nur hoͤchſt ſelten Saamen tragen, 
gute Saamen erzogen werden konnen. 


10 Bei der Lobelia eardinalis, wenn ihre 
Blumen ſich aufgeſchloſſen haben, treten die 
Stempfel durch die zuſammen gewachſenen 
Staubbeutel hervor, und druͤcken, bevor ſich 
ihre Stempfelnarben geöffnet haben, den Blur 
menſtaub mit heraus, je nach Beſchaffenheit der 
Witterung. Erſt einen bis zwei Tage nachher 
öffnen ſich dieſe Narben der Stempfel, und wen⸗ 

den 
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den ſich nach der Erde, auf dieſe Weiſe geht der 
Blumenſtaub verloren, und wir muͤſſen auf 
Saamen Verzicht thun. 


Dieſer Umſtand bewog mich auf ein Mittel 
zu denken durch Kunſt der Natur zu Huͤlfe zu 
kommen, um eine Befruchtung hervor zu brin⸗ 
gen. Das Mittel dieſes zu bewerkſtelligen iſt 
folgendes. 1 

Da bekanntlich die Blüͤthezeit dleſer Pflanze 
vier bis fünf Wochen, oͤſters auch noch länger 
dauert, ſo darf man nur den Blumenſtaub, von 
einer der nachſt obern Blumen, wo der Stem— 
pfel ſolchen bereits nahe an die Mündung der 
Roͤhre hervor gedruͤckt hat, (welcher ſich leicht 
ohne der Bluͤthe zu ſchaden, durch einen gelinden 
Fingerdruck, heraus bringen laͤßt,) auf einen 
kleinen Pinſel laden, und auf die geoͤffnete un⸗ 
tere Narbe bringen, und auf dieſe Art, wie die 
Blumen und Narben ſich nach und nach öffnen, 
fo lange damit fortfahren, als man Saamen 
hievon zu erhalten wuͤnſcht. 

2) 
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2) Bei dem Rhododendron ponticum ragt 
der Stempfel uͤber die Staubbeutel empor. Der 
Blumenſtaub beſteht aus einem klebrichten We⸗ 
ſen, welches, wenn es ſeine gehoͤrige Reife er⸗ 
reicht hat, an den Fingern, oder mehrere andere 
Körper, wenn man mit denſelben die Muͤndun⸗ 
gen der Staubbeutel beruͤhrt, heraus tritt und 
ſich anhaͤngt. Es kann ſich alfo der Pollen nicht 
wie bei vielen andern Pflanzen, uͤber die Nar⸗ 
ben ausſtreuen. 


um auch hier wieder durch ein kuͤnſtliches 
Mittel eine Befruchtung hervor zu bringen, 
darf man nur folgenden Weg einſchlagen. 


| Wenn man die Reife des Blumenſtaubs bes 

merkt, ſo nehme man die Staubfaͤden ſamt den 
Beuteln behutſam herunter, und beruͤhre mit 
den Muͤndungen derſelben die reifen Narben, ſo⸗ 
gleich wird der Blumenſtaub heraustreten, und 
auf den Narben hängen bleiben. 


Es ereignet ſich auch öfters, daß in mehre⸗ 
ren Blumen keine fruchtbare Staubbeutel vor⸗ 
handen 
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handen find. Wenn dieſer Fall eintritt, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſolche auf andern Blumen, oder auf einem 
andern Strauche der nehmlichen Art, aufgeſucht 
und von einer Bluͤthe zur andern gebracht 
werben. 


3) Bei der Bromelia ananas find oͤfters 
keine fruchtbare Staubbeutel vorhanden, wo 
demnach auch keine Befruchtung ſtatt finden 
kann, doch bisweilen, nach Beſchaffenheit der 
Witterung, wenn folche zu einer -gelinden und 
warmen Jahrszeit in die Bluͤthe kommen, ſind 
öſters auch fruchtbare zugegen; aber die Läge 
derſelben iſt niederer als die Narben, welche 
über dieſelben empor ſtehen, und öfters, beſon⸗ 
ders bei einigen Spielarten, zu ſehr in die 
Kronblätter eingepreßt find, daß ſolche ſich nicht 
öffnen koͤnnen. 


J Wenn daher der Blumenſtaub bei dieſen 
nicht eben fo kuͤnſtlich auf die Narben gebracht 
wird, (da dieſe Pflanzen bei uns bekanntlich in 
Glas haͤuſern und Treibkaͤſten unterhalten wer⸗ 

den 
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den muͤſſen, wo die Luft und Inſeeten ) keinen 
freien Zugang haben,) ſo kann bei ihnen keine 
Selbſtbefeuchtung Statt finden. Auch von dies 
fen habe ich ſchon mehrmaten gute Saamen gar 
zogen. 


4) Bei dem Geranium tetragonum, fab. 
gidum, glaucum, hispidum, flavum, tricus- 
pidatum, und vielen audern auslaͤndiſchen 
Storchſchnaͤblen, wenn ſolche in die Bluͤthe 
kommen, entwickeln ſich zuerſt die Staubbeutel, 
und fallen öfters ein, zwel, bis drei Tage vorher 
ab, ehe ſich die Narben öffnen, Wenn daher 
der eee nicht von andern fpdter geoͤff⸗ 

neten 


8 Bei den Feigenbaͤumen geſchieht die Befruch⸗ 
tung vekanntlich durch Inſecten. Wegen der 
ungleichen Reife und Lage der Frunlicatious- 
Theile an vielen andern Baͤumen und Pflan- 
zen kann auch ohne diefeiben keine Befruch⸗ 
tung Statt finden. Die Urſache alſo, daß meh⸗ 
rere keine Saamen bei uns tragen. kaun das 
her wohl nur dem Maugel der Inſecten aus 
jenen Gegenden, die mancher Pflanze eigen 
ſind, zugeſchrieben werden. 


neten Blumen, auf dle früher geöffneten, ent⸗ 
wickelten Narben getragen wird, oder dieſer 
nicht durch ungefaͤhren Zufall dahin kömmt, ſo 
erhalt man keinen Saamen davon. 


5) Bei dem Hibiscus canabinus, radiatus, 
Cavanill. und andern Eibiſch Arten, ſtehen 
die Narben höher als die Staubbeutel. Die 
meiſten dieſer Pflanzen muͤſſen in Glashaͤuſern 
und Treibkäſſen unterhalten werden, wo auch 
bei dieſen die duft und Inſeeten keinen freien 
Zugang haben, mithin auch die meiſten Blumen 
unbefruchtet abfallen, wenn die Befruchtung 
18 kuͤnſtlich geſchieht. 


6) Bei der Salvia formosa L. Herit. 
und mehreren Salbeiarten, ſind die Staubbeu⸗ 
tel zu ſehr in die Oberlippe der Kronblaͤtter eins 
gepreßt und die Narben ſtehen vor dieſelben herz 
aus; wenn daher der Blumenſtaub nicht heraus 
genommen und auf die Narben gebracht wird, 
fo. erhält man auch hiervon keinen Saamen. 


7) 
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7) Bei der Chironia frutestens und linoi- 
des, iſt der Blumenſtaub zu ſehr in die horn⸗ 
artige Bedeckung der Staubbeutel eingeengt, 
welche ſich bei erſterer noch außer dieſem ſtark 
zuſammendrehen, daß ſolcher nicht herausdrin⸗ 
gen kann. Wenn daher der Blumenſtaub, (wel⸗ 
cher ſich vermittelſt eines hiezu geſchnittenen Fe⸗ 
derkiels, oder eines kleinen Federmeſſers, aus 
den auf beiden Seiten befindlichen Furchen oder 
Naͤthen der Staubbeutel, heraus nehmen laͤßt,) 
heraus genommen und auf die Narben gebracht 
wird, fo koͤnnen auch bievon gute Saamen ges 
zogen werden. Bei dieſen iſt aber zu bemerken, 
daß die Befruchtung bei gelinder und heiterer 
Witterung einige Male wiederholt werden muß, 
Das nehmliche iſt auch bei mehreren andern, wenn 
die Kronblatter und Stigmaten nicht bald dar⸗ 
auf verwelken, oder abfallen, J zu beobachten. 
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*) Das frühere Abfallen oder Verwelken der 
Kronblaͤtter und der Stigmaten, iſt meiſtens 
ein ſicheres Zeichen, daß man auf guten Saa⸗ 
men zu hoffen hat. Bei dem Geranium tetrago- 
num, geſchieht ſolches oͤfters ſchon ein und eine 
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8) Von der Martynia annua, an welcher 
die meiſten Blumen unbefruchtet abfallen, bei 
der Lychnis coronata, und noch vielen andern 
Pflanzen, wo die Frurificatiönstheile nicht, oder 
fehlerhaft find; und der Mangel der Befruch⸗ 
tung nur von der ungleichen Lage und. Reife 
dieſer Theile herruͤhrt, können durch kuͤnſtliche 
Befruchtung gute Saamen bei 5 erzogen 
werden. 600% K 87 


9) In dem Linneiſchen Ufanzencyſtem iſt 
das Maulbeer⸗Geſchlecht in die 21. Claſſe Mo- 
noecia geordnet. Bei dem Morus nigra, zus 
bra und papyrikera aber, habe ich bei vieljaͤh⸗ 
N rg die Geſchlechtstheile immer 

72 Nen gan 


halbe bis zwei Stunden nachher, wo hingegen 
andere Biumen an der nehmtichen Pflanze, bie 

ſich zu gleicher Zeit geöffnet haben, und nicht 
befruchtet worden ſind, noch drei, vier bis fünf 
Tage laug blühen. Bei dem Rhcdcodendron pon- 
ncum gefchtekt ſolches 16 bis 24 Stunden nach⸗ 
her, und bei der Chironia frutescens und linoides 
dauert es vier bis m Tage lang, ehe ſolche 
verwelken. 
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ganz getrennt gefunden, nur bei dem Morus 
alba habe ich, — jedoch nur ſelten — [liche 
und Fliche, bisweilen auch fruchtbare Zwitter⸗ 
fägchen auf einem Baume wahrgenommen. 
Auch habe ich bei dieſen an einigen Bäumen 
bemerkt, daß ſolche ſeit vielen Jahren immer 
einzelne Aeſte mit lauter Flichen, und wiederum 
einzelne Aeſte mit lauter glichen Kaͤtzchen auf 
einem Vaume getragen haben; meiſtens find 
aber auch bei dieſen die Baume ganz getrennt. 
Wenn daher bei den Maulbeerbaͤumen nicht 
beiderlei Geſchlecht nahe zuſammen gepflanzt 
wird, fo ‚erhält man nur aubßerſt pan e 
Saamen hievon. 


Ich will hier einen Zufall anführen, der 
mir mit dem rothen Maulbeerbaum vor 1 
ren Jahren begegnete. 


Ich hatte nehmlich von dieſen mehrere junge 
Baume, die aus amerikaniſchen Saamen erzo⸗ 
gen waren, in einer Baumſchule beiſammen ſte⸗ 
hen, die verſchiedene Jahre Fruͤchte trugen. Von 
dieſen ließ ich den Saamen ſammlen und aus⸗ 

ſaͤen. 
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ſaͤen. Er keimte mir auch jedesmal ſehr gut auf, 
und ich erzog daraus vlele junge Baume. Als 
aber jene Baͤume zu ſtark in der Baumſchule 
wurden, ſo verſetzte ich ſolche auf verſchiedene 
weit von einander entfernte Platze, und ließ nur 
zwei ber ſtaͤrkſten Bäume (zur Vorſicht, um in 
Zukunft meinen noͤthigen Saamen davon zu 
ſammlen, und darin nicht unterbrochen zu wer⸗ 
den,) in der Baumſchule unverſetzt ſtehen. Dieſe 
beiden Baume trugen zwar nachher wieder 
Fruͤchte, wovon ich den Saamen zwei Jahre 
nach einander ſammlen ließ, und ausfdete, aber, 
aller Mühe. ungeachtet konnte ich ihn niemals 
mehr zum Aufkeimen bringen. 


Als ich nachher dieſe Baͤume in der Bluͤthe 
unterſuchte, fand ich ſolche ganz getrennt. Bei⸗ 
des waren Pliche Baume, zu welchen ich, um 
wieder guten Saamen davon zu erhalten, genoͤ⸗ 
thiget war, Fliche Baume zu ſetzen. 


Bei dem Morus rubra, nigra *) und papy- 
‘ 1 riſera, 
) Der Ritter Linne bemerete an dem ſchwarzen 
Maulbeerbaum ganz getrennte Bäume, und iſt 
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rifera, ſind die lichen Baͤume von den Plichen 
ziemlich an ihren Blättern verſchieden, und koͤn⸗ 
nen ſchon in ihrer Jugend, ‚ehe fie blühen oder 
Fruͤchte tragen, dadurch von einander meiſten⸗ 
theils unterſchieden werden. 


Die Blätter der erſteren haben immer meh⸗ 
rere Einſchnitte, und ſind welt mehr getheilt, 
als die der letztern, welche ſich meiſtentheils 
durch ganz ungetheilte Blätter unterſcheiden. 5 


Die 


wahrſcheinlich durch Miller, der behauptete, 
daß liche und liche Blüthen auf einem Baum 
vorhanden wären, verleitet worden, ſolchen in 
die 21. Claſſe Monoecia zu ordnen, Bei dieſem 
und vielleicht auch bei andern, kann es ſich eben 
ſo, wie ich bei dem weißen Maulbeerbaum be⸗ 
obachtet habe, verhalten, und dann muͤßte das 
Maulbeergeſchlecht in die 23. Claſſe Polygamia 
trioecia hinüber wandern. Aber wegen der 
ſichern Erziehung guter Saamen von ihnen, 
wenn die Bäume nicht einzeln ausgeſetzt wer⸗ 
den, und weil ſolche meiſtentheils ganz getrennt 
ſind, duͤrften ſolche meines Erachtens, mit meh⸗ 
rerem Recht, in die 22. Claſſe Monoscia aufge- 
nommen werden. 


# 
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Die Verſchtedenhet der Blatter an den 
lichen und lichen Bäumen, tt auch außer 
Zweiſel bie Urſache, daß man öfters in verſchle⸗ 
denen Pfanzenverzeichmiſſen, neue Maulbeer⸗ 
arten aufgeſtellt findet. ln oe 


So wird z. E. der Fliche Baum vom Mo- 
rus nigra, an vielen Orten fuͤr eine beſondere 
Species Morus laciniata angegeben, bafür ver⸗ 
ſendet und verkauft. 


Eben 0 mag es ſich auch, mit dem Morus 
papyrifera verhalten. Von dieſem habe ich 
unter vielen Hunderten, die ich an mehreren 
Orten unterſucht habe, nur einmal liche Bau⸗ 
me, und zwar in dem botaniſchen Garten zu 
Oxford in England, wo er ſich haufig durch 
Wurzelausſchlaͤge vermehrt hatte, und voller, 
aber unreifer Früchte e ge Ton 


Ich habe ſchon einige Male an Gabel 
gaͤrtner nach England geſchrieben, mir ein 


ee davon zu verſchaffen, erhielt aber 


jedes⸗ 
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jedesmal zu meinem Serdruß, nur den Olichen, 
den ich ſchon lange ii Menge beſaß. 


Ich bemerke letzteres nur deswegen fuͤr 
diejenigen, die ſolchen nicht beſitzen, aber doch 
zu beſitzen wuͤnſchen, und allenfalls Bekannt: 
ſchaft oder Freunde in Oxfort haben, oder eine 
Reiſe dahin machen, führe ich dieſes an, um 
ihre Aufmerkſamkeit darauf zu richten. Sollte 
ſich derſelbe allenfalls irgendwo in einem Garten 
von Deutfchland befinden, fo wurde ich ihn gern 
zu einem billigen Preis bezahlen, oder mehrere 
andere beliebige Baͤume oder Pflanzen gegen 
Tauſch dagegen ſendeu. 


Es laͤßt ſich dieſer Baum leicht durch die 
Wurzeln vermehren. 


Im Fruͤhjahre nehmlich, wenn keine ſtarke 
Kaͤlte mehr zu befuͤrchten iſt, nimmt man von 
ſeinen Wurzeln, die er entbehren kann, und die 
ohngefaͤhr einen ſtarken Federkiel bis einen Fin⸗ 
ger dick ſind, heraus, ſchneidet ſolche etwa einen 
Schuh in der Laͤnge, Stuͤckweiſe, und pflanzt 

9 fie 
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fie hierauf in ein hiezu bereitetes Gartenlamd), 
etwa einen halben Schuh weit von einander,, 
und läßt den obern Theil ohngefaͤhr einen Zolll 
über die Erde herausr gen, wo fie ſodann, wenn 
fie etwas maͤßig feucht erhalten und vom Um 
kraut rein gehalten werden, ſehr bald ausichlia= 
gen und neue Staͤmme treiben, die ſchon iim 
zweiten Jahr verſetzt, und in die Baumſchutlle 
gebracht werden koͤnnen. 


Noch iſt hiebei zu bemerken, daß dieſe Wan: 
me, beſonders in ihrer Jugend, in unſerm Klli— 


ma von der Kaͤlte bisweilen Schaden leiden, umd 


bei ſtrenger und kalter Witterung beſchuͤtzt weer⸗ 
den muͤſſen. 


Carlsruhe. 


Schweyker t., 


XIV. 


XIV. 
Udeber die Wartung der Pflanzen 


vom 


Vorgebirge der guten Hoffnung. 


Die Verſchiedenheit des Bodens ſowohl, als 
der v Witterung auf dem Vorgebirge der guten 
Hofoffnung; macht es ſchwer, eine allgemeine Re— 
gel I zur Behandlung der dortigen Pflanzen für 
unſeiſer Klima anzunehmen. Die Nachrichten 
uͤberer die daſige Witterung ſind faſt in allen Rei⸗ 
ſebeßeſchreibungen fo unvollſtaͤndig, ſo nach dem 
Gefiefuͤhl beurtheilt, daß man nie fiber darauf 
rechichnen kann. Der Standort der Pflanzen iſt 
felteiten beſtimmt angegeben; man begnügt ſich 
damimit, daß ſie am Vorgebirge wachſen; ob in 
dem m ſuͤdlichen oder nördlichen Theile, auf Ber- 
gen n oder in Thaͤlern, daruͤber kommen ſehr we⸗ 

nig 
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nig Nachrichten vor; und doch würde uns dieſes 
ſehr viel bei Wartung der dortigen Pflanzen 
nuͤtzen. Dieſem abzuhelfen iſt wohl kein anderes 
Mittel, als wenn Gärtner und Gartenliebhaber 
ihre Erfahrungen öffentlich bekannt machen. *) 


In dieſer Ruͤckſicht wage ich es, meine Be: 
handlungsart der dort einheimiſchen Pflanzen 
hier vorzulegen. Fehle ich, ſo wird es mir ange— 
nehm und lehrreich ſeyn, wenn erfahrne Männer 
mir meine Fehler gruͤndlich widerlegen, und eine 
beſſere Methode bekannt machen. Dadurch wird 
die botaniſch⸗practiſche Gärtnerei unendlich viel 
gewinnen, und mancher Pflanzenliebhaber wird 
in der Zukunft ſein Geld nicht ſo oft umſonſt 
ausgeben duͤrfen, wenn er wiſſen wird, wie er 
dieſe oder jene Pflanze behandeln ſoll. 

Nach 


4) Deswegen wurde im vorigen Bande um 
Mittheilung hierher gehoͤriger Bemerkun— 
gen und Erfahrungen gebeten, welche Bitte 
ich nochmals wiederhole. Herrn Schott 
ſage ich fuͤr die Mittheilung der ſeinigen 
verdienten Dank. 

A. d. H. 
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Nach meiner Erfahrung vertragen die mehr 
reſten Pflanzen vom Vorgebirge der guten Hoffe 
nung, eine Kaͤlte von einem Grad bis o. nach 
Reaumur, oder 28 bis 30 Grad nach Fahren⸗ 
heit: ein ſtaͤrkerer Grad von Kälte ſchadet ihnen 
gewöhnlich, wenn auch nicht ploͤtzlich, doch in 
der Zukunſt. 


Den Sommer uͤber vertragen ſie ſaͤmtlich 
umſer Klima im Freien; den Winter uͤber ver⸗ 
langen die mehrſten ein gewoͤhnliches Glashaus, 
wo die Kälte nie unter o. und die Waͤrme nicht 
über fünf oder ſechs Grad nach Reaumur ſeyn 
darf. Meine Behandlung im Winter iſt e 
folgende: 


& lange es im Herbſt die Witterung er⸗ 
laubt, (öfters bis in die Mitte des Detembers) 
laſſe ich täglich die untern Fenſter öffnen, bis die 
Kälte fo ſtark wird, daß das Thermometer auf o 
ſteyt, alsdann ſuche ich die oben angefuͤhrte 
Warme, fo viel moͤglich immer gleich zu erhal⸗ 
ten; iſt Sonnenſchein, fo ae von zehn Uhr 

Morgens 
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Morgens bis Nachmittag zwei Uhr die Fenſter 
a friſche Luft zu bekommen, welche 
ihnen beſonders zutraͤglich iſt. Bei anhaltender 
truͤber Witterung fuche ich durch angebrachte 
Ventils die Luft in Bewegung zu ſetzen, und 
durch Luftbleche ) die feuchte Luft aus dem 
Hauſe zu bringen. Durch dieſes Mittel habe 
ich keinen Schimmel zu befuͤrchten; und die ſo⸗ 
genannte Grünfaule it bei mir ganzlich unbe⸗ 
kannt. Die viele Luft, die ich ihnen gebe, macht, 
daß ſie keine ſchwachen Triebe im Winter her⸗ 
vorbringen, auf welche gewöhnlich die Feuchtig⸗ 
keit am erſten wirkt; daher oft viele Pflanzen 
von oben herab zuerſt verderben. Auch werden 
ſie nicht zu ſehr durch ein beſtaͤndiges Wachſen 
abgemattet, ſondern ſie erhalten durch die viele 
we oͤfters kalte Luft, eine Art Stillſtand in 
ihrem 
*) Diefe Bleche haben die Größe einer Glas⸗ 
ſcheibe; und ſind gleich dieſen in das Blei ein⸗ 
geſetzt und mit vielen kleinen Löchern verſehen. 
Inwendig im Hauſe iſt ein Blech gleich einer 
Thuͤre vor, welches auf und zugemacht werden 
kann, je nachdem man friſche Luft noͤthig hat. 
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ihtrem Wachsthum, welches allen fortdauernden 
Pfflanzen ſo unentbehrlich iſt. Die auf dieſe Art 
belhandelten Gewaͤchſe werden gewiß in dem 
künftigen Fruͤhjahre friſchere und ſchoͤnere Vlaͤt⸗ 
ter und Blumen hervorbringen, als ihre Schwer 
ſtern, welche den ganzen Winter hindurch, in 


miit mancherlei Ausduͤnſtungen angefuͤlten Glass 


haͤluſern eingeſperrt waren. 


Dieſe Behandlungsart iſt aber bloß für ſchon 
gaͤimzlich erwachſene Pflanzen anwendbar; junge 
ſpaͤlt aus Saamen aufgegangene find zarter, und 
koͤmnen die eindringende kalte Luft nicht wohl 
vetrtragen. Dieſe, fo wie einige zaͤrtliche oder 
felttene, ſetze ich auf Breter an die obern Fenſter, 
woßſelbſt fie trockner und um etwas wärmer fies 
bew; fie überwintern hier auch vollkommen gut. 


Ich füge hier ein alphabetiſches Verzeichniß 
derzerjenigen Pflanzen vom Vorgebirge der guten 
Hoyffnung bei, welche dieſe Behandlung wohl 
vertragen; die fo etwas mehr Wärme lieben, 
halbe ich mit einem“ bezeichnet. 

Albuca. 


344° 


Albura. tn Wr "Eiißerdieapänsis, 11 50 
Amaryllis. Exacum viscosum. 
Anthericeum, VS Forraria undulata. 
Antholz. Galega capensis. 
Arctotis. Gladiolus. } 
Bluria. N Gnaphalium. W N 
* Borbonia, FO de 
Budleja. „Gök tell. fn d 
Cacalia. .. .Hermannia, _ 
Calendula.  Hypoxis 
Celästrus. * Ila, 5 a 
Chrysocpina, 1125 Lachenalia. 
* Chironia. * Mabernia. 
Cineraria, 1 Nalva capens's. 
Clifortia. a 5 Mesembryanthemum. 
Clutia, 2 Moraea. 
Cotyledon. Ornithogalum. 

= Crassula,. Osteospermum. 


»Crotaria capensis. Othonna. 
Cyanella capensiz. Oxalis. 
Diosma. Pelargonium. . 
Erica. ; Phyliga. 


Plec- 
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Pleectranthus. Selago, 

Porttulacaanacampfe- Sideroxylon melano- 
ros. pheum. 

Probtea. Strumaria. 

Psonralea, Tanacetum flabellifor- 

Rhuus. me. 

Royyena, Zygophyllum. 


Unter allen dieſen Geſchlechtern habe ich 
von den hier befindlichen Arten noch kein Bei— 
ſpiekl. daß eine oder die andere durch Kälte zu 
Grrunde gegangen waͤre; ſondern ſie ſtehen alle, 
wie ſchon oben geſagt worden, vollkommen friſch. 
Dies zaͤrtlichſte unter dieſen iſt Crotalaria ca- 
penasis, die nie bei einem offnen Fenſter ſtehen 
darff, fobald der Thermometer auf o ſteht. Alle 
uͤbriigen haben es ausgehalten. 


Schott. 


XV. 
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XV. 


Erklärung der Kupfer. 


— — — 


Di. ſechs vorſtehenden Kupfer ſind abermals 
von der Erfindung des Herrn Klinsky und 
von Herrn Darnſtedt geſtochen. 


I. 
Das Garten - Wohnhaus. 


Ein Gebäude, das zwar keine große und weit⸗ 
laͤuftige Parthien, aber doch die noͤthigſten Ver 
quemlichkeiten enthaͤlt, die zu einem Sommer— 
aufenthalte völlig hinreichend find, Aus dem 
Vorhauſe tritt man zur Rechten in ein Vedien— 
tenzimmer, vor ſich in den Speiſeſaal, aus dieſem 
in das Wohnzimmer des Herrn und dann in das 
gemeinſchaftliche Schlafzimmer. Neben dem Spei- 
ſeſaal iſt das Wohnzimmer fuͤr die Frau, und 
hinter dieſem befindet ſich die Kinderſtube, aus 

welcher 
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welcher ein Durchgang ins Vorhaus führt. Die 
Treppe führt oben wieder zu den drei artigen 
Zimmern, die für einen Hauslehrer und zu Gaſt⸗ 
zimmern oder zu anderem Gebrauch angewendet 
werden konnen. Wer nicht verheirathet iſt, oder 
keine Kinder hat, koͤnnte ſich in dieſem Gebäude 
ein artiges Aſylum mit einer VBibliother und Nas 
tur- und Kunſtſammlungen einrichten. — Der 
Haupteingang iſt von der hintern Seite. Das 
Lokale dieſes leinen Hauſes iſt fo angenommen, 
daß auf beiden Seiten ſanfte Huͤgel anſchließen, 
die nicht hoͤher ſind als der Eingang. Es bildet 
ſich alſo hier, nach unſerer Anſicht, noch ein dar- 
unterliegendes Geſchoß, zu welchem man unter 
der Dachtreppe hinab, ſo wie auch mittelſt einer 
Treppe ins Freie gelangt. 

Im Saal ſind drei Glasthuͤren, die auf einen 
Gang führen, weicher um das Gebaͤnde herum 
geht. Dem Haufe zur Rechten iſt hier ein Bir- 
kenwaͤldchen und zur Linken ein Ooſtgarten an- 
genommen. Vor dem Hauſe iſt der Blumen- und 
Kuͤchengarten, der eine fröhliche Ausſicht gewährt, 
der Ausſicht in die Zukunft aͤhnlich, die ein wohl⸗ 
gelebtes Leben darbietet. 


2. a 
Der Tempel der Eintracht. 


Ein Pſeudomonovteros von acht freiſtehenden 
Saͤulen mit einer halbrunden Zelle, deren Oeff⸗ 
nung der gemeinſchaftliche Durchmeſſer des ganz 
zen Zirkelkreiſes abſchneidet. Er liegt an der 
Landſpitze, welche zwei Waſſer bei ihrer Vereini- 
gung machen; uͤber jedes geht eine Bruͤcke, die 
zen Tempel mit dem Lande verbindet. Die Aus⸗ 

f N ſicht 
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Kcht vom Tempel geht gerade auf die Vereinigung 
der Gewaͤſſer, deren Ufer mit ihren Gehoͤlzen fo 
heiter als moͤglich angeordnet werden muͤſſen, 
Zwiſchen die Saͤulen und hinten an der Wand 
können Baͤnke geſtellt werden. Auf einer Seite 
jeder dieſer Bruͤcken geht eine Treppe nach dem 
Waſſer herab, nm da von Gondeln Gebrauch 
machen zu konnen. 

Einen aͤhnlichen Tempel fuͤhrte Friedrich der 
Große, der geſchwiſterlichen Eintracht mit ſeiner 
eöniglichen Schweſter zu Ehren, in den Gärten 
bei Potsdam, von weißem Marmor auf. Im 
Grunde des Halbzirkels iſt das Bildniß dieſer 
Prinzeſſin, ſitzend, in weißen Marmor ausgehauen, 
aufgeſtellt. 


3 


Der Eingang in einen Thiergarten, mit 
einer Jaͤgerwohnung. 


Die Wohnung des Jaͤgers, welcher die Auf— 
ſicht über den Thiergarten hat, iſt an das alte Öez 
maͤuer eines vormaligen Schloſſes oder Kloſters 
gelehnt, deſſen alter Eingang jetzt den Eintritt in 
den Garten macht. Dieſe Wohnung hat ein Vor— 
haͤuschen, und eine Stube und Kammer nebſt Kuͤ— 
che für den Jaͤger. Die Treppe führt zu einem 
Zimmer für den Herrn hinauf, das zum Theil 
über dem Keller neben dem Eingang in den Gars 
ten liegt, und dann noch zu einem Zimmer im 
Giebel des Hauſes, welches zur Gewehrkammer 
dienen kann. Hinter der Wohnung iſt ein Schieß⸗ 
ſtand, von welchem aus zur Uebung nach der 
Scheibe geſchoſſen werden kann. — Die Wohnung 
könnte unter andern Umſtaͤnden auch zur Gaͤrt⸗ 
nerwohnung dienen. 
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4. 
Das Denkmal der Zeit. 


Unter dieſem Namen mag hier dieß allegori— 
ſche Bild der Zeit ſtehen. Der Kuͤnſtler hat ſich 
ein großes Zirkelfeld gedacht, in deſſen Mittels 
punkte auf einer Erhoͤhung von einer Elle eine 
Halbſaͤule mit herumlaufender Vank errichtet iſt. 
Obendrauf ſteht eine große Kugel, als Sinnbild 
der Zeit. Die Halbſaͤule iſt mit einem Basrelif 
von vier tanzenden Figuren geziert, welche durch 
Kleidung und Kopfputz die vier Jahreszeiten char 
rakteriſiren muͤſſen. In einiger Entfernung von 
der Bank, ſo daß zwei Perſonen dazwiſchen ſtehen 
können, iſt eine eiſerne Treillage errichtet, in 
welcher vier Oeffnungen angebracht ſind, deren 
jede auf eine der Figuren der Jahreszeiten weiſet. 
Die Treillage wird mit laufenden Gewaͤchſen be— 
ſetzt, die ebenfalls von vielerlei Art ſeyn und die 
vier Jahreszeiten charakteriſiren muͤſſen, welches 
jeder geſchmackvolle Gaͤrtner einzurichten verſtehen 
wird. Ohne fo eben auf laufende Gewaͤchſe Ruck- 
ſicht zu nehmen, würde der ſpaniſche Flieder den 
Fruͤhling, die Roſe den Sommer, die Weinrebe 
den Herbſt, und der Epheu den Winter ſehr gut 
bezeichnen. Oben unter der Kugel woͤlbt ſich die 
VBelaubung und befchattet den Sitz. Ueber jeder 
dieſer vier Oeffnungen iſt das Bild, in welches 
die Sonne zu Anfang jeder Jahreszeit eintritt, 
in Bronze gearbeitet. Außerhalb dieſer Treillage 
geht noch ein Weg herum, und von da ſind nun 
aus dem Mittelpunkte gehend, zwoͤlf Felder ab: 
getheilt, die mit Blumen bepflanzt werden, die 
jedem Monat allein eigen ſind. Eben ſo koͤnnte 
das hinter den Feldern angrenzende Gehölze in 
vier Abtheilungen den Charakter einer befondern 
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Jahreszeit tragen, wenn man fie auch nicht ges 
radezu in regelmaͤßige Abſchnitte theilen wollte. 


IR 
Der gothiſche Saal. 

Auf der vordern und hintern Seite mit pyra— 
midaliſch auffteigenden Mauern von dunkeln und 
lichten Ziegeln, zwiſchen welchen das Dach ver— 
ſteckt wird. Das Aeußere laßt die innere Einrich— 
tung eben nicht erwarten. Dieſes Gebaͤude be— 
ſchließt ein fortgehendes dichtbewachſenes Thak, 
oder das dichtbewachſene Ende des Gartens. 


6. 
Das gothiſche Gewoͤlbe. 

Ein gothiſches Gewölbe mit einem Fenſier, fo 
groß als das Gewölbe ſelbſt, altgothiſch bemalt, 
oder auch nur mit farbigen Glaͤſern. Im Innern 
find zu beiden Seiten ſteinerne Vaͤnke. Die zir— 
kelrunde Oeffnung nach der ganzen Breite des 
Saaks oͤffnet durch eine fortgehende Reihe von 
Fenſtern und zwei Glasthuͤren eine reizende Aus— 
sicht auf eine durch Waſſer verſchoͤnerte Gegend. 
Vor den Glasthuͤren iſt ein Balcon. Man nimmt 
an, daß die Grenzmauer hoch genug iſt, um den 
Dieben dadurch keinen Eingang zu verſchaffen. 
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